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1? 
Die Apokryphen. 
1. Aus dem Buche „Weisheitsfprüche des Joſua ben Sirach“. 
Ausgewählte Stellen. 

Kind, wenn du geneigt biſt, Gott, dem Herrn, zu dienen, jo bereite 
deine Seele auf Prüfung vor. — Mache dein Herz gefaßt, ſtärke es und 
zage nicht zur Zeit der Heimſuchung. — Halte feit an ihm und falle 
nicht ab, damit du belohnt werdeit am Ende. — Alles, was über dic) 


fommt, nimm auf dich, und in unglüclichen Wechfelfällen fei jtandhaft. 
— Denn im Feuer wird das Gold erprobt, und die bei Gott beliebten 


Menſchen im Schmelzofen des Leidens. — Glaube an ihn und er wird 
ih deiner annehmen; ebne deine Wege und Hoffe auf ihn. — Die 
ihr den Herren fürchtet, harret feines Erbarmens, und weichet nicht 
05, daß ihre nicht fallt. — Die ihre den Herrn fürchtet, vertrauet 
auf ihn; dann wird euch euer Lohn nicht entgehen. — Die ihr 


den Herrn fürchtet, hoffet auf Gutes, auf ewige Freude und Erbarmen. 
— Blidet auf die Gefchlechter der Vorzeit und fehet: Wer vertraute auf 
den Herrn und wurde zu Schanden? Oder wer harrte aus in feiner 
Furcht und wurde verlaffen? Oder wer rief ihn an und er ließ ihn im 
Stich? — Denn gnädig und barmherzig tft der Herr, verzeiht Sünden 
und rettet zur Zeit der Drangjal. — Wehe den zaghaften Herzen, den 
Ichlaffen Händen, dem Sünder, der auf zivei Wegen umbergeht. — Wehe 
den Ichlaffen Herzen, denn e3 hat fein Vertrauen; darum wird e3 nicht 
bejchügt werden. — Wehe euch, die ihr die Geduld verloren; was werdet 
ihr fun, wenn der Herr euch prüft? — Die den Heren fürdhten, verlieren 
nicht den Glauben an feine Worte, und die ihn lieben, beobachten feine 
Wege. — Die den Herrn fürchten, juchen fein Wohlgefallen, und die ihn 
lieben, jind von feiner Lehre erfült. — Die den Herrn lieben, bereiten 
ihm ihre Herzen, und demütigen vor ihm ihre Seelen. — Fallen wollen 
wir in die Hände des Herrn und nicht in die Hände der Menſchen; denn 
wie feine Erhabenheit, fo ift auch fein Erbarmen. 


Bis zum Tode kämpfe für die Wahrheit, und Gott der Herr wird 
für dich Fampfen. 


Folge nicht deiner Begierde und deiner Macht, zu wandeln in den 
Lüften deines Herzens. — Und fage nicht: Wer bat mir zu befehlen ? 
Denn der Herr wird e8 an dir ahnden. — Sprich nidt: 
Ich habe geſündigt, und was ift mir dafiir gefchehen? Denn der Herr 
it langmütig. 
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Hafje nicht Schwere Arbeit und den vom Höchſten eingejeßten Ader- 


bau. — Liebe erweiſe allen Lebenden, aber auch dem Toten entziehe nicht 
die Liebe. — Entziehe dich nicht den Weinenden, und trauere mit den 
Trauernden. — Es verdrieße dich nicht, Kranke zu beſuchen; denn durch 
folchyes wirft du dir Liebe erwerben. — In allen deinen Reden denke 


an dein Ende, und du Wirjt in Ewigkeit nicht fehlen. 

Sei nicht neidifch auf den Ruhm eines Sünderd; denn du weißt 
nicht, was fein Ende jein wird. 

Heil dem Manne, der nicht gefehlt mit feinem Munde, und nicht 
gepeinigt wird durch Neue über feine Sünde. — Glücklich, den feine 
Seele nicht anklagt, und den feine Hoffnung nicht verläßt. — Einen 
geizigen Menschen jteht Reichtum nicht wohl an; was follen Schäge einem 
Mifgünftigen? — Wer da jammelt auf Koſten feiner Seele, ſammelt für 
Andere, und in feinen Gütern werden Fremde fchiwelgen. 

Ein Menſch, ver im Geheimen ſündigt, ſpricht zu fich ſelbſt: Wer 
fieht mich? Finſternis ijt ja um mich, die Wände verdeden mich, und 
niemand fieht mich; was Habe ich zu ſcheuen? Meiner Sünden wird 
der Herr nicht gedenfen. — Und vor den Augen der Menſchen hütet er 
fih, und weiß nicht, daß die Augen des Herrn, zehntaufendmal heller ala 
die Sonne, auf alle Wege der Menſchen bliden, und auch die ver- 
borgenjten Winkel wahrnehmen. 


2. Aus dem 1. Buche der Makkabäer. 


Da nun die Tage des Mattathiag zum Sterben nahten, da ſprach 
er zu feinen Söhnen: „Set herricht Frevel und Züchtigung, e3 ijt eine 
Beit der Berwüftung und des grimmen Zornes. Und nun, Slinder, 
eifert für das Geſetz, und gebet euer Leben Hin für den Bund unferer 
Bäter. Gedenkt der Taten unferer Väter, die fie vollbracht in ihren 
Sejchlechtern, jo werdet ihr großen Ruhm und ewigen Namen erlangen. 
Ward nicht Abraham treu im Glauben gefunden, und es ihm als Ge— 
rechtigfeit angerechnet? Joſeph beobachtete in der Zeit feiner Bedrängnis 
das Gebet und wurde Herrjcher von Agypten. Pineas, unjer Stamm- 
vater, erlangte für den Eifer, den er bewiejen, den Bund ewigen Prieſter— 
tums. Joſua ward, weil er das Wort erfüllte, Richter in Iſrael. Kaleb 
befam Teil am Lande, weil er in der Gemeinde Zeugnis ablegte.e David 
erlangte durch feine Frömmigkeit den Thron des Königtums für alle Beiten. 
Elias ward, da er für das Gefeb eiferte, in den Himmel aufgenommen. 
Ananias, Azarias, Mifaöl wurden, da fie glaubten, aus dem Feuer er- 
rettet. Daniel ward feiner Frömmigkeit wegen aus dem Nachen der 
Löwen gerettet. So feid nun gefinnt von Gefchlecht zu Gefchlecht, daß 
alle, die auf ihn hoffen, nicht zu Schanden werden. Und vor den Reden 
eines ſündhaften Mannes fürchtet euch nicht, denn feine Herrlichkeit wird 
zu Moder und zu Würmern. Heute erhebt er fich, und morgen wird 
er nicht gefunden. Denn er wird verwandelt in den Staub, von dem 
er it, und feine Anschläge gehen unter, Ihr Kinder, feid ſtark und feſt 
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im Geſetz, damit ihre in ihm Ruhm erlanget. Siehe, Simon, euer Bruder, 
— von ihm weiß ich, daß er ein Mann des Rates iſt; auf ihn höret 
alle Tage, er wird euch zum Bater fein. Juda, der Makkabäer, iſt jtarf 
an Kraft von Jugend auf, der jei euch der Oberjte des Heeres, und führe 
die Kriege mit den VBölfern. Sammelt zu euch alle, die das Geſetz üben. 
Übet Vergeltung an den Heiden, und merfet wohl auf die Vorschriften des 
Gefeges." Und er fegnete fie und ward eingetan zu jeinen Vätern. Er 
ftarb im Hundertundfechsundvierzigiten Jahre; und es begruben ihn feine 
Söhne im Grabe ihrer Väter in Modiim und es hielt ganz Iſrael große 
Trauer um ihn. 

Da trat Juda, genannt der Maffabäer, fein Sohn, an feine Stelle. 
Und es halfen ihm feine Brüder und alle, die feinem Vater angehangen 
hatten, und kämpften mutig den Krieg Iſraels. Er verichaffte weithin 
Nuhm feinem Volke, er legte den Panzer an wie ein Held, umgürtete 
fich mit friegerifchem Gerät, lieferte Schlachten und ſchützte das Heer mit 
dem Schwerte. Er glich dem Löwen in feinen Taten, und War wie ein 
junger Leu, der dem Raube entgegenbrüllt. Er verfolgte die Abtrünnigen, 
jpürte fie auf, und die das Volk jchredten, verbannte er. Da verzagten 
die Abtrünnigen aus Furcht vor ihm, und alle UÜbeltäter erbebten; Ge— 
lingen und Sieg war in feiner Hand. Er machte vielen Königen Sorge, 
aber Jakob machte er Freude durch feine Werke, und für ewig ijt fein 
Andenken gejegnet. 
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Aus Philos Schriften. 
(Zu Geneſis Kp. 13.) 


1. über Abraham. 


Der Streit (zwiſchen den Hirten Abrams und Lots) war ſchon ſehr 
heftig geworden, da hörte der Weiſe von dem Zuſammenſtoß, und in der 
Erkenntnis, daß ſeine Schar an Zahl und Kraft überlegen ſei, ließ er 
den Streit nicht bis zu entſcheidendem Kampfe kommen, damit ſein Bruder— 
ſohn über die Niederlage ſeiner Leute ſich nicht betrübe; er trat dazwiſchen 
und verſöhnte die Streitenden mit friedlichen Worten, und zwar nicht 
nur für den Augenblick, ſondern auch für die Zukunft. Denn da er 
wußte, daß Leute, die zuſammenwohnen und an demſelben Orte leben, wenn 
ſie verſchiedener Meinung ſind, mit einander ſtreiten und immerfort 
Zwiſtigkeiten und Kämpfe gegen einander erregen, ſo hielt er es, damit 
dies nicht wieder geſchehe, für vorteilhaft, das Zuſammenleben aufzugeben 
und getrennt zu wohnen. Er ruft ſeinen Brudersſohn herbei und über— 
läßt ihm die Wahl des beſſeren Landes; gern geſtattet er ihm, ſich den 
Teil zu nehmen, den er ſich auswählen würde; denn den Frieden zu ge— 
winnen, ſchien ihm der größte Gewinn. Welcher andere würde wohl, 
wenn er der ſtärkere iſt, einem ſchwächeren Platz machen? Wer würde, 
wenn er ſiegen kann, lieber den kürzeren ziehen wollen und nicht von 
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feiner Macht Gebrauch machen? Nur diejer (Weiſe) erblidte das Beſte 
nicht in der Stärke und in der Überlegenheit, jondern in einem ſtillen 
und, jo weit es an ihn lag, ruhigen Leben; daher gewann er auch augen- 
icheinlich die Bewunderung aller. 

Wir Haben nun die lobende Daritellung der heiligen Schrift, injofern 
es fih um den Menjchen Handelt, nach ihren Wortjinn betrachtet; da aber 
nach denen, die außer dem buchjftäblihen Sinn einen geistigen 
(allegorifchen) annehmen, zugleih ſeeliſche Erjheinungen darin 
ausgedrückt find, jo dürfte es angemefjen fein, auch dieje zu unterjuchen. 
Solcher gibt es unzählige, die aus unzähligen Gründen in Handlungen 
mannigfacher Urt vorkommen; bier jollen aber nur zwei beurteilt 
werden, von denen die eine Älter, die andere jünger it; die ältere hält 
das feiner Natur nah Erſte und Herrichende in Ehren, die jüngere 
das Untertänige und was als das Letzte gelten muß. Alter find 
nun und zum Herrſchen berechtigt die Einficht, die Belonnenheit, die 
Serechtigfeit und die Tapferkeit, ſowie alles, was zur Tugend ge- 
Hört, und alle tugendhaften Handlungen; jünger dagegen Neichtum, 
Ruhm, Herrſchaft und Adel, nicht der wahre, jondern der, den die 
Menge Dafür hält, und alles übrige, was nach ven jeeliichen und 
förperlichen (Gütern) den dritten Rang einnimmt, der zugleich der lebte 
iſt.) Jeder diefer beiden Charaktere hat gewiffermaßen Herden im Befiß; 
der eine, der nach ven äußeren Gütern verlangt, hat Silber, Gold, Gewänder, 
überhaupt alles was zum Neichfein gehört, ferner Waffen, Kriegsmaſchinen, 
Kriegsschiffe, Neiterei und Fußvolf und Seemacht, die Mittel zur Herrichaft, 
durch die die Macht gefichert wird; der andere, der das fittlich) Gute liebt, 
hat die zu jeder Tugend gehörigen Grundſätze und die Lehren der Weis- 
heit ſelbſt. Über beide find Aufſeher geſetzt, fo wie Hirten über Herden; 
die Aufieher der äußeren Güter find die Streber nad) Geld und Ruhm, 
nach Feldherrnwürde und nach Herrfchaft über die Volksmaſſen; die Auf- 
jeher der feelifchen Güter find alle, die die Sittlichfeit und die Tugend 
lieben, die nicht die unechten Güter den echten, fondern die echten den 
unechten vorziehen. Es entjteht nun ein natürlicher Streit zwiſchen ihnen, 
da fie in feiner Sache derfelben Meinung find, ſondern jtet3 über Die 
wichtigſte Angelegenheit im menschlichen Leben mit einander uneins find 
und jtreiten, nämlich über die Schägung der wahren Güter. Cine Beit- 
lang hat die Seele gefämpft und diefen inneren Aufruhr durchgemacht, 
da fie noch) nicht völlig geläutert war und ihre Leivenfchaften und Krank— 
heiten noch das Übergewicht hatten über die gefunden Gedanken; ſobald 
fie jedoch anfängt mächtiger zu Werden und das Bollwerk der entgegen- 
gejegten Meinungen mit ftärkerer Kraft zu zerjtören, befommt fie Flügel 
und wird von mutiger Gefinnung erfüllt und fondert die Sinnesart in 
ihr, die die äußeren Mittel bewundert, ganz aus und verabjchiedet fie und 
jagt, als ob fie fih mit ihr wie mit einem Menfchen unterhielte: du 

!) Philo unterfcheidet, wie Aristoteles, drei verfchiedene Güterflaffen: 


leeliiche Güter (Die Tugenden), körperliche Güter (Gefundheit, Schönheit, 
Stärfe) und die äußeren Güter (Reichtum, Ehre, Ruhm, edle Abjtammung), 


—— — 


kannſt unmöglich mit dem Freunde der Weisheit und Tugend zuſammen— 
leben und verbunden ſein; gehe alſo, wandere weiter und entferne dich, 
da du keine Gemeinſchaft mit ihm haſt und ſie auch nicht haben kannſt; 
denn alles, wovon du glaubſt, daß es rechts liegt, das liegt nach ſeiner 
Meinung links, und was dir hingegen links erſcheint, das hält er für 
rechts. 


2. über das Leben Moſis. 
a. Bud I 


Die meijten werden, auch wenn nur ein winziger Hauch des Glückes 
fie trifft, aufgeblafen und aufgebläht und nennen in ihrer Überhebung 
über die Niedrigeren diefe Auswurf, läſtiges Gejindel und unnüße Lait 
‚für die Erde und mit ähnlichen Namen, als hätten jie die Unveränder- 
lichkeit ihres Glückes ganz ficher unter Siegel wohl verbürgt, obwohl jte 
vielleicht nicht einmal bis zum folgenden Tage in gleicher Lage zu bleiben 
erwarten dürfen. Denn e3 gibt nichts Unbeſtändigeres al3 das Glüd, 
da3 die menschlichen Gejchide wie im Brettſpiel hinauf- und hinabzteht, 
da3 oft an einem Tage den Hohen jtürzt und den Niedrigen hoch empor- 
hebt. Und obwohl fie dies täglich jich ereignen fjehen und genau kennen, 
blicken ste gleichwohl mit Gexingſchätzung auf Angehörige und Freunde 
herab, übertreten die Gejebe, in denen fie geboren und auferzogen find, 
rütteln an der väterlichen Sitte, die feinerlet berechtigter Tadel trifft, 
fallen von ihr ab und denken in ihrem Gefallen an der Gegenwart gar 
nicht mehr an die Vergangenheit. Moſes aber, obwohl er bis zur 
höchiten Grenze menschlichen Glücdes gelangt war und fir den Tochterfohn 
de3 mächtigen Königs galt, nach allgemeiner Erwartung beinahe bereits 
Erbe der Herrichaft feines Großvater® war und falt den Titel eines 
jungen Königs führte, lag mit Eifer der Lehre feines Haufes und feiner 
Vorfahren ob; er hielt das Glück feiner Pflegeeltern, wenn e3 auch zur 
Zeit in größerem Glanze ſich zeigte, fir unecht, die Lage feiner leiblichen 
Eltern, wenn ſie auch vorübergehend glanzlos war, betrachtete er dagegen 
als echt und ihm ſelbſt zukommend. Und wie ein unbeitechlicher Beurteiler 
jeiner Eltern und jeiner Pflegeeltern fuchte er jenen durch Anhänglichkeit 
und heiße Liebe, diefen durch Dankbarkeit die Wohltaten zu vergelten und 
hätte dies auch allezeit getan, wenn er nicht wahrgenommen hätte, daß 
in dem Lande ein großer, umerhörter Frevel von dem Könige verübt 
wurde. Es waren nämlich die Juden Yandfremde, da die Vorfahren 
des Bolfes infolge einer Hungersnot wegen Mangel3 an Lebens- 
mitteln aus Babylon und den Provinzen Inneraſiens nach Ägypten 
übergefiedelt waren, und gewiſſermaßen Schußflehende, die wie zu einen 
heiligen Aſyl unter des Königs Schub und der Bewohner Mitleid fich 
geflüchtet hatten. Fremde follten nach meiner Meinung von dem Wirt3- 
volfe als Schußjuchende behandelt werden, Haben fie fich aber dauernd 
niedergelafjen, nicht bloß als Schußfuchende, fondern auch als Freunde, 
wenn ſie fich um Gleichberechtigung mit den Bürgern bemühen und nahe- 
zu Schon Vollbürger find, die ſich nur wenig von den Eingeborenen unter- 
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ſcheiden. Dieſe nun, die ihre Heimat verlaſſen hatten und nach Agypten 
gekommen waren, um dort wie in einem zweiten Vaterlande ſicher wohnen 
zu können, behandelte der Herrſcher des Landes als Sklaven und unter— 
jochte ſie, als hätte er ſie nach Kriegsrecht als Kriegsgefangene gewonnen 
oder von Beſitzern gekauft, deren Hausgeſinde ſie waren, und machte ſie, 
die nicht nur freie Männer, ſondern auch feine Gaſtfreunde, Schutzver— 
wandte und Beifaffen waren, zu Sklaven, ohne Scheu und Furcht vor 
der Gottheit, die den Freien, den Fremden, den Schußflehenden, den häus- 
fichen Herd ſchützt und über alle wacht, die in folcher Lage fich befinden. 
Darauf ftellte er gebieteriich Forderungen an fie, die über ihre Kraft 
gingen, und fügte Arbeitäleiftung zu Arbeitsleiftung, und denen, die aus 
Schwäche verjagten, drohte ftrenge Strafe, denn zu Auffehern über ihre 
Arbeiten wählte er mitleidsloſe, gemütsrohe Menjchen, die feinem Nachficht 
gewährten, und die fie „Arbeitseintreiber” (2. Mo}. 3,7) nad) ihrem Tun 
nannten. Die Arbeit aber bejtand darin, daß die einen Lehm zu Ziegeln 
formen, andere von allen Seiten Stoppeln zujfammentragen mußten — 
denn für den Ziegel ſind Stoppeln ein Bindemittel —; noch andere 
wurden mit dem Bau von Häufern, Feltungen und Städten und dem 
Öraben von Kanälen beauftragt, wozu Sie jelbit Tag und Nacht ohne 
Ablöfung und ohne irgend welche Ruhezeit, ſelbſt ohne die zum Schlaf 
nötige Zeit, das Material herbeifchaffen mußten; alle Berrichtungen der 
Werfmeilter wie der Gehilfen waren ſie gezwungen zu leisten, jo daß in 
furzer Zeit der Körper ihnen den Dienjt verfagte, da vorher ſchon ihre 
Scele Heinmütig geivorden war. So jtarben fie Haufenweile wie an einer 
peitartigen Seuche, unbejtattet warf man fie über die Grenzen und erlaubte 
nicht einmal Staub über die Leichname zu treuen und jelbit nicht Ver- 
wandte oder Freunde, die jo jammervoll umgekommen waren, zu beiveinen. 
Sa fogar die unbezwinglichen Empfindungen ver Seele, fait das einzige 
von allem, was die Natur von ihrer Herrichaft frei gelaſſen hatte, be- 
drohten die Frevler mit Vergewvaltigung, indem fie durch die unerträgliche 
Schwere eines noch jtärferen Zwanges fie niederzuhbalten fuchten. Der 
Unmut und der Zorn über diefe Lage verließ Moſes nicht, da er weder 
die Mißhandelnden abzuwehren noch den Mifhandelten zu helfen imjtande 
war. Aber joviel in feinen Kräften jtand, juchte er durch fein Wort zu 
helfen, indem er den Aufjehern zuredete, maßvoll zu fein und das Über- 
maß der Forderungen zu mildern und herabzufeßen, und den Arbeitenden, 
das gegenwärtige Geſchick edlen Mutes zu tragen, mannhafter Gefinnung 
zu jein und nicht feelifch zugleich und förperlich zu erfchlaffen, Tondern 
Gutes nach dem Schlimmen zu erwarten; alles in der Welt wandle fi) 
ja in fein Gegenteil um, bewölfter Himmel in Himmelsbläue, der Stürme 
Gewalt in windftille Luft, das Tofen des Meeres in Ruhe und Stille, 
und Menfchenschicjale noch in deito höheren Grade, je mwandelbarer ſie 
jeien. Durch folchen fänftigenden Zufpruch hoffte ev wie ein guter Arzt 
die Übel, ob fie auch ſehr ſchwer waren, ihnen zu erleichtern; aber 
hatten diefe einmal nachgelaffen, jo fetten fie ihnen eines nach dem andern 
Wieder don neuem zu und brachten nach dem Aufatmen immer ein ganz 
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neues Übel, das noch ſchlimmer war als die früheren. Es waren nämlich 
unter den Aufſehern manche ganz unbändig und voller Wut, in ihrer 
Wildheit von Giftgezücht und Raubtieren gar nicht verſchieden, Tiere in 
Menſchengeſtalt, denen des Leibes Geſtalt als Waffe diente, um unter der 
Maske der Freundlichkeit ihr trügeriſches Jagdwerk zu üben, der Über— 
vedung unzugänglicher al3 Eifen und Stahl. Einen von dieſen, ben 
Gemalttätigiten, der nicht nur unnachgiebig war, jondern durch die 
Ermahnungen noch härter wurde und die, welche das Befohlene nicht in 
atemlofer Haft und mit flinfer Hand ausführten, ſchlug und unter jedem 
möglichen Schimpf bis zu Tode mißhandelte, tötete Mofes und hielt dies 
für eine mafellofe Tat; und wirklich war es ein makelloſes Werf, der 
Tod eines Mannes, der zum Berderben der Menfchen lebte. Die Hunde 
von diefer Tat erregte den Unmillen des Königs, der es für jchlimm 
hielt, nicht daß einer getötet worden war nder getötet hatte, jet es mit 
Unrecht oder mit Recht, Tondern daß fein Tochterfohn nicht mit ihn eines 
Sinnes ſei und nicht mit ihm diefelben Perfonen al8 Feinde und Freunde 
betrachte, jondern die haſſe, die der König liebte, die liebe, die er ver- 
abjcheute, und Mitleid Habe mit denen, gegen die er unbeugſam und 
unerbittlich war. 


b. Bud I. 

Zuerſt haben wir über jeine Befähigung zur Gejeggebung zu Iprecheit. 
Zwar weiß ich wohl, daß, wer ein vorzüglicher Öefeßgeber werden fol, 
ale Tugenden in vollem Umfange und ganz befigen muß. Aber wie 
auch in den Yamilien, die einen dem Geſchlechte ganz nahe, Die andern 
etwas ferner Stehen, aber doch alle mit einander veriwandt find, jo müffen 
wir auch inbetreff der Tugenden annehmen, daß mit einigen Berufen die 
einen enger verwachſen find, Die andern weniger zu ihnen gehören. Mit 
der Fähigkeit zum Gefeßgeber ganz beionders eng verſchwiſtert und ver: 
wandt find nun folgende vier Eigenſchaften: Liebe zu Den Menſchen, zur 
Gerechtigkeit und zum Guten und Haß gegen das Schlechte. Bon jeder 
diejer vier Tugenden erhält jeder, den der Eifer fir den gefeßgeberifchen 
Beruf erfaßt, ermunternde Anregung: von der Menfchenfreundlichkeit, die 
ion lehrt, gemeinnützige Anfichten der Offentlichkeit mitzuteilen, von der 
Gerechtigkeit, GTeichheit Hochzuhalten und jedem das Seinige nach Verdienft 
zu gewähren, von der Liebe zum Guten, nur das von Natur Edle gut— 
zuheigen und es allen, die e3 verdienen, umeingefchränft zu reichem Ge— 
brauche darzubieten, endlich von dem Haß gegen dad Schledhte, die Ver: 
ächter der Tugend zu verachten und ald gemeinfame Feinde des Menfchen- 
geſchlechts zu verabjchenen. Großen Wert hat es nun fchon, wenn einer 
das Glück Hat, auch nur eine der genannten Gigenfchaften zu erlangen, 
bewundernswert aber ift natürlich die Fähigkeit fie alle insgefamt zu 
umfafjen, wie fie allein Moſes erlangt zu haben fcheint, der die genannten 
Tugenden in feiner Gefeßgebung mit voller Deutlichkeit gezeigt hat. Das 
willen Die Lejer der heiligen Bücher, die er, wenn er diefe Eigenichaften 
nicht beſeſſen hätte, nicht unter Anleitung Gottes hätte fchreiben und 
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denen überliefern können, bie ihrer wert find, von allen Bejigtümern das 
ihönfte, getreue Abbild der in der Seele lebenden Urbilder, mie es 
auch die offenbarten Gejege find, die mit größter Deutlichfeit Die er: 
wähnten Tugenden erkennen lafjen. 

Daß er jelbft aber der befte von allen Gefeßgebern war, ſoviele e3 
ihrer in allen Landen bei Hellenen oder Barbaren gegeben, und dak 
jeine Geſetze vortrefflih, ja wahrhaft göttlich find, denen nicht® bon dem, 
was erforderlich ift, mangelt, dafür iſt das folgende der deutlichite Be— 
wei. Wenn man die Gejege der anderen einer Betrachtung unterzieht, 
io wird man finden, daß fie aus ſehr vielen Anläfjen geändert worden 
find, infolge von Kriegen oder auf Befehl von Alleinherrichern oder aus 
anderen unerwiünfchten Urfachen, die durch plößliche Anderung des Ge- 
ſchickes hereinbrachen. Oft aber veranlaßte auch übertriebened Wohlleben 
infolge von Wohlhabenheit und reichen Überfluß Aufhebung der Gefege, 
da die Menge ein „Zuviel des Guten“ nicht ertragen konnte, ſondern 
aus Uberfättigung übermütig wurde; Ubermut aber ijt der Feind des 
Geſetzes. Dagegen it Moſes der einzige, dejlen Geſetze von Dauer 
waren und unverändert und ımerjchüttert blieben, wie von der Natur 
jelbjt mit ihren Siegel gezeichnet, und ſeit dem Tage, da ſie aufgejchrieben 
worden find, bis heute fortbeitehen und, wie wir hoffen dürfen, auch für 
alle künftige Zeit beftehen und gewiſſermaßen unſterblich jein werden, 
jolange Sonne und Mond und der gejante Himmel und das Weltall 
beiteht. Trotz jo vieler MWechjelfälle des Volkes in Glück und Unglüd 
wurde nichts, auch nicht daS geringite, an ſeinen Geſetzen geändert, denn 
alle hielten offenbar ihre Erhabenheit und Göttlichkeit in hohen Ehren. 
Was aber nicht Hunger oder Veit oder Krieg oder ein König oder ein Tyrann 
oder jeelijche oder körperliche Einwirkung durch Leid oder Bosheit oder jonit 
irgend ein von Gott gejandtes oder von Menichenhand herrührendes Un- 
glück aufgelöjt Hat, wie follte das wicht ſchätzenswert und über alle 
Maßen herilich fein? Aber das ift noch nicht das Wunderbare daran, 
obwohl man es an ımd für fich mit Necht für etwas Großes halten 
kann, daß die Gefeße zu aller Zeit jtreng beobachtet worden find, ſondern 
noch wunderbarer ſcheint es zu fein, daß nicht nur Juden, ſondern auch 
faſt alle übrigen und vor allem die, die bejonderes Gewicht auf Tugend 
legen, ihnen Hochſchätzung und Verehrung erwiefen Haben; darin 
haben fie eine ganz bejondere Auszeichnung erfahren, die Keiner anderen 
Einxichtung zuteil geworden iſt. Gin Beweis dafiir ift folgendes: In 
Hella? und im Barbarenlande gibt e3, möcht’ ich jagen, Keine Stadt, die 
die Geſetze einer andern Stadt ehrt, ja kaum die eigenen für immer beibehält, 
jondern fie treffen Änderungen nach dem Wandel von Zeit und Umftänden. 
Die Athener verwerfen die Sitten und Bräuche der Lafedämonier und 
die Lakedämonier die der Athener; auch im Varbarenlande beobachten die 
Ägypter nicht die Gejege der Skythen oder die Skythen die der Ägypter, 
kurz, die Bewohner Aſiens nicht die der Völker Europas und die Be 
wohner Europas nicht die der aftatiichen Völker, jondern fait vom 
Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang ſteht jedes Land und Volk 
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und Staatöwejen den fremden Bräuchen mit Abneigung gegenüber und 
permeint die Schägung der eigenen Einrichtungen durch Mißachtung der 
anderen zur erhöhen. Nicht fo verhält es fich mit unjeren Gefegen. Sie 
foden alle an fich und wifjen fie zu gewinnen, Barbaren, Hellenen, Pe: 
wohner des Feſtlands, Inſelbewohner, Völker des Orient? und des 
Decident?, Europa, Aſien, die ganze bewohnte Welt von einem Ende 
bi3 zum andern. 


IH. 
Aus Flavius Joſephus' Schriften. 


1. Über den jüdiichen Krieg. 


a. Belagerung von Kotapata. 
(Drittes Buch, Kap. 7.) 


Durch die Ausfälle der Juden litten die Nömer großen Schaden. 
Bor den Kuden zu fliehen, ſchämten fie ſich; zogen aber die Gegner ſich 
zurüd, jo wurden fie durch die Schwere ihrer Rüſtungen an der Ber- 
folgung gehindert, ſodaß die Juden, nachdem ſie den Nömern Berliite 
beigebracht, ohne jelbjt welche zu erleiden, fich jedesmal wieder in Die 
Stadt flüchten fonnten. Veſpaſianus befahl daher feinen Schwerbewaffneten, 
den Angriffen der Juden auszuweichen und ſich mit Menjchen, die den 
Tod juchten, in fein Gefecht mehr einzulajjen; denn nichts mache tapferer 
als Berzweiflung. Übrigens werde fich die Kampfeshite der Juden von 
jeldit abkühlen, jobald ihr das Ziel fehle, wie das Feuer, wenn ihm der 
Brennjtoff ausgehe. Auch zieme es den Römern, nur den Sficheren Weg 
zum Siege zu wählen, da ſie ja feinen Verteidigungs-, ſondern einen 
Eroberungsfrieg führten. Bon nun an wurden mit der Zurücktreibung 
der Juden zumeiit die arabiihen Bogenjchüßen ſowie die ſyriſchen 
Schleuderer und Steinwerfer betraut; doch blieben auch die Jämtlichen 
Wurfmafchinen in Tätigkeit, vor denen ſich die Juden durchgehends mit 
Berluften zurücdzogen. Kamen fie aber einmal näher an die Geſchütze 
heran, jo festen fie den Nömern arg zu und ftritten mit wahrer Todes- 
verachtung; dabei trat für die Kampfunfähigen auf beiden Seiten ſtets 
wieder friiche Mannſchaft ein. 

Salt wollte e8 übrigens bei der Länge der Zeit und den vielen Aus— 
fällen Beipafianus bedünken, als wäre er ſelbſt der Belagerte. Er be- 
Ihloß daher, da die Wälle fich Schon den Mauern näherten, den Widder 
anrüden zu laſſen. Es iſt dies ein gewaltiger, einem Schiffsmaſt ähnlicher 
Balken; an feinem vorderen Ende trägt er einen Beſchlag von ſtarkem 
Eijen in Form eines Widderkopfes, woher er auch den Namen hat. In 
der Mitte ift er mit Seilen an einem anderen wagerechten Balken auf- 
gehängt, der an beiden Seiten auf ftarfen Pfählen ruht. Von einer 
großen Anzahl Männer rückwärts gezogen und dann wieder mit vereinter 
Kraft nach vorn gefchnellt, ſtößt ev mit dem an feiner Spite angebrachten 
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Eiſen gegen die Mauern an.!) Kein Turm ift jo feit, feine Mauer fo 
dick, daß fie, wenn fie auch die erjten Stöße aushalten, bei energifcher 
Wiederholung derfelben ftandhalten könnten. Mit diefem Werkzeug alfo 
versuchte e3 jet der römische Feldherr; er trachtete nämlich mit möglichiter 
Eile ſich der Stadt zu bemächtigen, da eine längere Belagerung bei der 
Rührigfeit der Juden ihm nur Schaden bringen fonnte. Gleichzeitig 
machten fich die Römer mit den Katapulten und den übrigen Wurf- 
mafchinen herbei, um auf diejenigen zu fchießen, die etiva von der Mauer 
herab Widerftand leiften würden, und ebenfo zogen fich die Bogenſchützen 
und Schleuderer möglichft dicht an die Stadt heran. Während nun an- 
geſichts diefer Zurüftungen niemand die Mauer zu bejteigen wagte, jchleppte 
ein Teil der Soldaten den Widder herbei, der zum Schuße der Be- 
dienungsmannfchaft wie der Mafchine ſelbſt rings von Weidengeflecht um— 
geben und oben auch noch mit Fellen bededt war. Beim erjten Stoße 
bereit3 erbebte die Mauer, und zugleich erhoben die Belagerten ein lautes 
Sefchrei, wie wenn die Stadt ſchon erjtirmt wäre. 

As Joſephus Jah, daß die Römer immer gegen diejelbe Stelle der 
Mauer jtießen und diefe dem Einfturze nahe war, erſann er ein Mittel, 
um die Gewalt der Machine in etwas zu brechen. Er befahl nämlich 
feinen Leuten, Säde mit Spreu zu füllen und fie jedesmal an die Stelle 
hinabzulaſſen, gegen welche fie den Widder zielen Tähen, damit feine 
Richtung unjicher und feine Stöße durch die laftizität der Säcke ab- 
gefchtwächt würden. Den Römern erwuchs dadurch ein gewaltiger Zeit- 
verluft, da die Juden bon der Mauer herab die Säcke jedesmal dort an- 
brachten, wo die Maſchine Hinzielte, und fie den Stößen entgegenhielten, 
ſodaß die Mauer weniger unter deren Wucht zu leiden Hatte. Endlich) 
aber Famen die Römer auf den Gedanken, vorn an lange Bfähle Sicheln 
zu binden und damit die Säcke abzufchneiden. Auf diefe Weite konnte 
der Widder von neuem In Mirkfanfeit treten, und da nun die Mauer, 
friich gebaut wie fie war, alsbald zu wanken anfing, griffen Sofephus 
und jeine Leute zu einem anderen Berteidigungsmittel: zum Feuer. Sie 
rafften nämlich alles dürre Neifig, deffen fie habhaft werden fonnten, zu- 
ſammen, machten in drei Abteilungen einen Ausfall und jtecten die 
Maſchinen, die Schußdächer und die Pfahlwerfe der Römer in Brand. 
Dieje leilteten nur Schwachen Wideritand, teils weil die Kühnheit der 
Belagerten fie außer Faſſung brachte, teil3 weil die Flammen der Ver- 
tetvigung zuvorgefommen waren. Denn das trodene Holz in Verbindung 
mit Erdharz, Pech und Schwefel verbreitete den Brand mit Blißesichnelle, 
ſodaß in einer Stunde die mühfam errichteten Werfe der Römer in Afche lagen. 

Bei diefer Gelegenheit zeichnete fich ein Jude Namens Cleazar, der 
Sohn des Samaeus, aus Saab in Galilaea gebürtig, auf eine ruhm- 
und denfwürdige Weife aus. Er hob nämlich einen ungeheuren Stein 
auf und fchleuderte ihn von der Mauer herab mit folder Gewalt gegen 
den Sturmbod, daß er der Mafchine den Kopf abſchlug. Dann jprang 


.,.,) Der Widder oder Sturmbod arbeitete unter einem bejonderen 
Schutzdach (der testudo arietaria). 
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er hinab, holte den Widderfopf mitten aus den Feinden heraus und trug 
ihn mit großer Unerjchrodenheit auf die Mauer zu. Sämtliche Feinde 
machten ihn nun zur Bielfcheibe, und da er durch feine Rüſtung geſchützt 
war, wurde er von fünf Gefchoflen durchbohrt. Ohne indes darauf zu 
achten, eritieg er die Mauer, wo er infolge feiner Heldentat aller Augen 
auf ſich zog; gleich darauf aber jtürzte er, unter feinen Wunden fich 
frümmend, mit dem Widderfopf herab. Nächſt ihm erwieſen ſich als 
bejonder8 tapfer die beiden Brüder Netiras und Philippug aus dem 
Dorfe Ruma, gleichfalls Galiläer. Sie drangen auf die Soldaten ber 
zehnten Legion ein und warfen fich mit folchem Ungejtün den Römern 
entgegen, daß fie deren Neihen durchbrachen und alles, was ihnen in 
den Weg Fam, vor fich hertrieben. 


b. Befchreibung des Tempels!) 
(V. Bud), Kap. 5) 

Der Tempel war auf dem Rücken eines ftarf befeitigten Hügels 
erbaut. Anfangs hatte der Gipfelraum des Ießteren faum für das eigent- 
lihe Tempelgebäude und den Altar gereicht, da der Hügel auf allen 
Seiten fteil und abjcehüffig war. Nachdem aber König Salomon, der erſte 
Erbaner des Tempels, den djtlichen Teil mit einer Böſchungsmauer um— 
geben Hatte, wurde auf dem Erdaufwurf eine Säulenhalle, damals die 
einzige, errichtet; an den übrigen Seiten dagegen jtand der Tempel noch 
frei. In den folgenden Jahrhunderten erbreiterte dad Volk durch fortge: 
jegte Anfchüttungen Die ebene Fläche auf dem Hügel; dann durchbrach 
man auch die nördlihde Mauer und nahm noch jo viel Raum Hinzu, als 
nachher die Einfriedung des ganzen Tempelbezirks umſchloß. Nachdem 
nun der Hügel von feinen Fuß an mit einer dreifachen Terrafie unter: 
baut und jo ein alle Erwartungen überjteigendes Werk zu Ende geführt 
war — während einer Neihe von Jahrhunderten hatte dazu der gefamte 
Tempelichag, in welchen die aus der ganzen Welt Gott dargebrachten 
Opfergaben flofjen, verwendet werden müffen —, umgab man ſowohl 
den oberen als den unteren Raum des Heiligtums mit einer Ningmauer, 
deren niedrigiter Teil auf einem dreihundert Ellen hohen und ſtellenweiſe 
jogar noch höheren Unterbau ruhte. Doch war nicht die ganze Tiefe 
dieſes Fundamentes fichtbar; denn größtenteilö hatte man die Vertiefungen 
ausgefüllt, um fie mit den Gaſſen der Stadt auf gleiche Höhe zu bringen. 
Die zu dem Unterbau verwendeten Felsftücde hatten eine Größe von je 
vierzig Ellen. Die reichlich vorhandenen Geldmittel und der Wetteifer 
des Volkes förderten übrigens das Unternehmen in kaum glaublicher 
Weile, ſodaß es möglich wurde, durch Beharrlichfeit mit der Zeit ein 
Werk fertig zu ftellen, deffen Vollendung man früher nie zu erhoffen ge: 
wagt hatte. 

Würdig folder Fundamente waren aber auch die auf ihnen er— 
richteten Bauten. Sämtliche Hallen waren doppelt und ruhten auf fünf: 
undzwanzig Ellen hohen Säulen, die aus dem weißeften Marmor be: 


') Vergl. Frohnmeyer und Benzinger. Bilderatlas zur Vibelkunde. 
Stuttgart, Th. Benzinger. 1905. 
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ftanden und ein Getäfel von Zedernholz trugen. Die Koftbarfeit des 
Materials, feine jchöne Bearbeitung und harmoniſche Zufammenfügung 
gewährten einen unvergeßlichen Anblid, und doch hatte weder der Pinfel 
des Malers noch der Meißel des Bildhauerd das Werk von außen ge 
ihmüdt. Die Breite der Hallen betrug dreißig Ellen, und der ganze 
Umfang derfelben, die Antonia mit eingerechnet, je Stadien. Der ge 
ſamte nicht überdachte Raum war mit Moſaik von allerhand Steinen ge- 
pflaftert. Ging man über diefen Hof, jo fam man an ein den zweiten 
Tempelraum umfchließendes, drei Ellen hohes Steingitter von ſehr ge 
fälliger Arbeit. An ihm waren in gleichen Abftänden Säulen angebradit, 
melde das Gefeß der Reinheit teild in griechiicher, teils in römifcher 
Sprache verfündeten, daß nämlich fein Fremder das Heiligtum betreten 
dürfe; denn jo hieß diefer zweite Raum des Tempels, zu dem man auf 
vierzehn Stufen aus dem erſten Hinanftieg.!) Die Fläche des Heiligtums 
bildete ein Viered und war mit einer befonderen Mauer umgeben. Die 
äußere Höhe dieſer Mauer, welche eigentlich vierzig Ellen betrug, wurde 
zum Teil durch die Treppe verdedt. Innen dagegen erichien die Mauer 
nur fünfundzwanzig Ellen hoch; denn da ſie an einen höheren, mit Treppen 
veriehenen Raum angebaut und in ihrem unteren Abjchnitt durch den 
Hügel verdedt war, konnte man jie hier nicht in ihrer ganzen Höhe eben. 
Zwiſchen der oberjten vierzehnten Treppenftufe und der Mauer befand 
jich Übrigens noch ein ganz ebener Raum von zehn Ellen. Won hier aus 
führten ſodann weitere fünfftufige Treppen zu den Toren, deren zufammen 
acht gegen Süden und Norden, nämlich) vier mach jeder diejer beiden 
Richtungen, und zwei gegen Oſten fahen. Letzteres hatte feinen guten 
Srumd; denn da man nach diefer Himmeldgegend für die Frauen einen 
eigenen Platz, wo fie ihre Andacht verrichten konnten, umfriedet hatte, 
jo war auch ein ziweite® Tor erforderlich, welches dem eriten gegen 
über die Mauer durchbrach. Auch von den anderen Himmelsgegenden, 
nämlih don Süden und von Norden, führte je ein Tor in den Vorhof 
der rauen. Durch die anderen Tore einzutreten, war den Frauen nicht 
geltattet; ja fie durften, auch wenn fie durch das ihrige hineingelangt 
waren, die Umfriedung nicht überjchreiten. Diejer Pla ftand übrigens 
einheimijchen wie fremden jüdischen Frauen ohne Unterfchted zur Verrichtung 
ihrer Andacht offen. Die Weftjeite hatte fein Tor, jondern es lief hier 
die Mauer ununterbrochen fort. Die Hallen, welche zwiichen den Toren 
an der inneren Seite der Mauer angebradt waren umd zu den Schaß- 
kammern führten, ruhten auf überaus fchönen und großen Säulen. Sie 
bildeten nur eine einfache Reihe, ftanden aber, abgejehen von der Größe, 
denen des unteren Hofes in feiner Beziehung nad). 

Neun der Tore waren einichließlich ihrer Pfoſten und Ober— 
\chwellen über und über mit Gold und Silber befleidet; eines, das 
Außentor des eigentlichen Tempels, war fogar von korinthiſchem Erz md 
übertraf die verfilberten und vergoldeten ganz bedeutend an Wert. Jedes 
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Tor hatte zwei je dreißig Ellen hohe und fünfzehn Ellenbreite Flügel. 
Gleich hinter dem Eingang erweiterte fich der Raum nach beiden Seiten 
hin mittels turmartiger Niſchen von dreißig Ellen Breite und über vierzig 
Shen Höhe, deren jede auf zwei im Umfang zwölf Ellen mejjenden 
Säulen ruhte. Alle Tore Hatten gleiche Größe; nur dasjenige, welches 
oberhalb des forinthifchen Tores aus den Vorhof der Frauen von Oſten 
ber ind Heiligtum fich dffuete umd dem Tor des Tempelgebäudes gegen 
überlag, war bedeutend größer. Es hatte nämlich eine Höhe von fünfzig 
Ellen und Türen von vierzig Ellen Breite, auch viel reicheren Schmuck 
und ganz maffive Gold» und Silberbefleivung. Dieſe Mietallbeichläge 
hatte an den neun Toren Alerander, der Vater des Tiberius, anbringen 
laſſen. Fünfzehn Stufen führten von der Mauer, welche den Vorhof 
der Frauen begrenzte, zu dem größeren Tore, fünf Stufen weniger al3 
au den anderen Toren. 

Zum Tempelhauſe jelbft, welches inmitten des geweihten Heilig— 
tums Stand, ftieg man auf zwölf Stufen hinan. Die Front des Ge— 
bäudes war gleich Hoch ımd breit, namlich Hundert Ellen, das Hinterges 
bäude aber um vierzig Ellen jchmäler, da der Vorderbau rechts und 
links flügelförntig zwanzig Ellen weit über dasjelbe hinausragte. Das 
vordere Tor des Heiligtum, ſiebzig Ellen hoch und fünfundzwanzig breit, 
hatte keine Türen; denn es ſollte ein Sinnbild des unabſehbaren, offenen 
Himmels ſein. Sein⸗ Vorderſeite war überall vergoldet, und wenn man 
hindurchſah, hatte man den vollen Anblick des eigentlichen Tempelhauſes, 
welches zugleich daS höchſte Bauwerk des Tempels war. Auch um bie 
nah einwärts fchauende Offnung des Tores jtrahlte alles von Gold. 
Der innere Tempelraum zerfiel alſo in zwei Abteilungen; offen aber war 
nur die vordere, die in ununterbrochener Höhe neunzig, in der Länge 
finfzig und in der Breite etwa zwanzig Ellen maß. Das Tor, welches 
in diefe Abteilung führte, war, wie gejagt, durchweg vergoldet, ſamt der 
ganzen dasjelbe umgebenden Wand; über ihm befanden fich goldene Reb— 
zweige, von welchen mannsgroße Trauben herabhingen. Die andere der 
beiden Abteilungen des Tempelgebäudes war niedriger als die vordere, 
und es führten in fie fünfundfünfzig Ellen hohe und fechzehn Ellen breite 
goldene Türen. Bor den legteren wallte ein gleich langer babylonifcher 
Vorhang herab, bunt geftidt aus Hyazinth, Byſſus, Scharlad und Purpur, 
wunderſchön gewoben mit jehenswerter Mifchung der Stoffe. Er follte 
ein Bild des Weltalls fein; der Scharlach nämlich ſollte das Feier, der 
Byſſus die Erde, der Hyazinth die Luft, der Purpur das Meer andeuten, 
zwei der Stoffe durch ihre Farbe, Byſſus und Purpur durch ihren Ur— 
ſprung, indem jenen die Erde, dieſen das Meer erzeugt.) Die Stickerei 
zeigte den Anblick des ganzen Himmels mit Ausnahme der Bilder des 
Tierkreiſes.) 


') Byſſus nämlich war feinfte Leinwand, Purpur der mit den Safte 
der ge Burpura und Murer gefärbte Stoff. 
Nach dem mofaifchen Gejeß mar es den Juden bekanntlich verboten, 
Bildniffe von Menſchen oder Tieren berzuftellen. 
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Durch diefen Eingang alſo gelangte man in den niedrigeren Teil 
des Tempelgebäudes. Diejer war jechzig Ellen hoch, ebenjo lang und 
zwanzig Ellen breit. Seiner Länge nach zerfiel er wieder in zivei Räume. 
Die vordere Abteilung, !) deren Länge auf vierzig Ellen bemefjen war, 
enthielt drei bewunderungstwürdige, weltberühmte Kunſtwerke: den Leuchter, 
den Tifh und das Rauchfaß. Die fieben Lampen, welche fih von dem 
Leuchter abzweigten, bedenteten die fieben Planeten,?) die zwölf Brote 
auf dem Tisch den Tierkreis und das Jahr; das Nauchfaß aber, welches 
niit dreizehn verfchiedenen „Sorten Näucherwerf aus dei Meere, der uns 
bewohnten Wüfte und der bewohnten Erde gefüllt wurde, zeigte ar, daß 
alles von Gott komme und für Gott da fei. Die innerjte Abteilung 
des Tempels endlich hatte zwanzig Ellen im Geviert und war von dem 
vorderen Raume wiederum durch einen Vorhang getrennt. In ihr be 
fand fich einfach garnichts; ) von niemand durfte fie betreten, verlegt 
oder gejehen werden; fie hieß dad Allerheiligite. Rechts und Links 
ftießen an Die niedrigere Tempelabteilung viele durcheinander gehende 
preiltöcdige Wohnungen, welche beiderjeit3 vom Tore aus zugänglich 
waren. Der obere Teil des Tempelhauſes hatte feine derartigen An— 
bauten mehr und war daher jchmäler. Seine Höhe betrug gegen vierzig 
Ellen; auch war er einfacher gearbeitet al3 der untere. Nechnet man 
dieje vierzig Ellen zu den jechzig vom Boden aus, jo ergibt fich eine Ge— 
jamthöhe von hundert Ellen. 


Der äußere Anblick des Tempels bot alles dar, was Auge und 
Herz entzüden konnte. Auf allen Seiten mit jchiweren goldenen Platten 
bekleidet, jchinmerte er bei Sonnenaufgang im helliten Feuerglanz und 
blendete das Auge gleich den Strahlen des Tagesgeltirnd. Fremden, 
die nach Jeruſalem pilgerten, erſchien es von fern wie ein jchneebedecdter 
Hügel; denn wo er nicht vergoldet war, Teuchtete er in blendender Weiße. 
Seine Spige ftarrte von jcharfen goldenen Spießen, damit er nicht von 
Vögeln, die jich auf ihm niederließen, verunreinigt würde. Bon den zu 
jeinem Bau verwendeten Quadern waren mande fünfundvierzig Ellen 
lang, fünf Ellen hoch und ſechs Ellen breit. Vor ihm ftand der fünf— 
zehn Ellen Hohe, fünfzig Ellen lange und breite Altar, vieredig von Ges 
talt und an feinen Eden mit hornartigen Vorfprüngen verjehen; von 
Süden her führte ein fanft anfteigender Weg zu ihm hinauf. Gr war 
ohne Anwendung eines eilernen Werkzeuges gebaut; überhaupt hatte 
Eiſen ihn nie berührt. 


) Das Heilige. 
2) Zu den Planeten rechneten die Alten: Sonne, Mond, Merkur, 
Venus, Mars, Jupiter und Saturn. 
9 Nämlich nichts weiter als ein Gtein, auf den der Hoheprieiter am 
Verſöhnungstage ein Gefäß mit Räucherwerk jtellte. Die heilige Lade war 
mit dem erjten Tempel zugrunde gegangen. 
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c. Der Tempel geht in Feuer auf. 
(VI. Buch, Kap. 4.) 


Um erjten Tag twagten die Juden vor Ermattung und Schreden 
feinen Angriff. Am folgenden fammelten fie ihre Macht und machten 
nit erneutem Mute um die zweite Stunde einen Ausfall durch das 
öitliche Tor auf die Wachen vor den äußern Tempelraum. Dieſe er- 
widerten ihren Angriff mit Nachdruck; mit den Schilven über dem Haupte 
standen fie dicht tie eine Mauer, dennoch vermochten fie nicht lange ſtand 
zu halten, da ihnen die Angreifer ebenfofehr an Menge als an Kühnheit 
iiderlegen waren. Aber noch ch’ das Gefecht ſich wandte, kam Cäſar, 
der von der Antonia aus zugefehen, mit augerlefenen Reitern zu Hilfe. 
Die Juden erwarteten feinen Angriff nicht; faum waren die Vorveriten 
- gefallen, fo warfen die Anderen fih auf die Flucht. Als jedoch die 
Römer den Blab verließen, fehrten fie zurück und griffen aufs neue an; 
num endeten fich jene, und die Juden flohen wieder, big fie endlich um die 
fünfte Stunde ins Innere des Tempels gedrängt und eingefchlofjen wurden. 


Titus bezog wieder feinen Poſten auf der Antonia, entichloffen, anı 
folgenden Tage früh morgens mit der ganzen Truppenmacht zu ſtürmen 
und den Tempel zu umringen. Allein über diejen hatte Gott das Teuer 
bereits verhängt; erichienen war die vorherbejtimmite Stunde am 10. Tage 
des Lus (Ab), an welchen auch der frühere Tempel von den Babyloniern ver- 
brannt ward. Abermals legten zuerjt die Einheimijchen die Brandfadeln 
an. Denn als Titus fich auf eine Weile entfernt hatte, griffen die Em- 
pörer nach furzer Raſt von neuem an, und es fam zum Treffen zwiſchen 
den Tempelwachen und denen, die das Feuer von außen löfchten. Bald 
werden die Juden zurüdgeworfen, und nun dringen die Nömer bis zum 
innern Tempel vor. Da faßt einer der Soldaten, weder auf Befehl 
wartend, noch die Folgen bedentend, als Werkzeug des göttlichen Zorng, 
ein brennende Holz und wirft e8, von einen Kameraden emporgehoben, 
durch die goldene Türe, welche auf der Nordfeite nach den Gemächern 
am Allerheiligiten führte. Wie die Flamme aufloderte, erhoben die Juden 
ein Jammergeſchrei; fie rannten zu Hilfe ohne Rückſicht auf Lebensgefahr, 
mit größter Anjtrengung ihrer Kräfte, da das Lebte, was fie noch fchüßten, 
zugrunde ging. 


Ein Eilbote meldete es jogleich dem Titus: er lief, wie er ftand, 
— faum hatte er vom Kampfe ein wenig geraftet, — hinauf, um dem 
Feuer Einhalt zu tun. hm folgten die Feldherrn alle und Hinter diefen 
die Legionen. Der Lärm und dag Gefchrei war bei der wilden Bewegung 
einer jolchen Menjchenmafje fürchterlich. Cäfar gebot mit Hand und Mund 
zu löſchen. Kein Menfch hörte fein Aufen, einer achtete feiner Winke: 
das Getöje itbertäubte die Ohren, Kampf und Wut riß die Soldaten 
dahin. Sobald die Legionen eingedrungen waren, half fein Befehl, fein 
Drohen mehr; der allgemeine Ingrimm führte das Kommando. Im 
Gedränge, das vor den Toren entitand, wurden viele zertreten. Viele 
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ſtürzten in die noch rauchenden Trümmer der Hallen und teilten das 
Schickſal der erſchlagenen Feinde. Als ſie vollends am Tempel waren, 
achteten ſie aller Befehle Cäſars nicht mehr, jeder trieb den Vormann, 
die Brandfackel hinein zu ſchleudern. Auch den Empörern war es un— 
möglich, zu löſchen oder zu helfen; überall Mord und Flucht. Viele vom 
gemeinen Volk, ein ſchwacher und unbewaffneter Haufe, wurden hin— 
gemetzelt, wo man ſie traf. Um den Altar häuften ſich die Toten, über 
die Stufen desſelben ſtrömte das Blut der Leichname, die über ihm ge— 
ſchlachtet wurden, hinab. 


Als Cäſar nicht mehr imſtande war, die Wut der Soldaten auf— 
zuhalten und das Feuer alles überwältigte, trat er mit den Oberfeldherren 
ins Allerheiligſte und beſchaute die Ausſtattung, die er weit größer fand, als 
der Ruf davon unter den Fremden war, und nicht geringer als das Rühmen 
und die hohe Meinung unter den Einheimiſchen. Weil die Flamme noch 
nicht in das Innere eingedrungen war, ſondern nur die Nebengebäude 
verzehrte, glaubt er, das Prachtwerk noch retten zu können; er ſpringt hervor 
und ſucht in eigener Perſon die Soldaten zum Löſchen zu ermuntern. 
Zugleich gebietet er dem Centurio Liberalis, die Ungehorſamen unter ſeinen 
Leuten mit Stockſchlägen im Zaum zu halten. Allein Ingrimm, Juden— 
haß und die aufgeregte Kriegswut ſiegten über die Ehrfurcht vor Cäſar, 
wie über die Furcht vor dem Züchtiger. Die Meiſten riß auch Raubſucht 
hin. Sie meinten, das Innere müſſe voll Gold ſein, weil ſie außen ſchon 
alles aus Gold gemacht ſahen. Während Cäſar herausgetreten war, um 
die Soldaten abzuhalten, legte einer der Eingedrungenen im Dunkeln 
Feuer unter die Türangeln; ſowie die Flamme aufloderte, wichen die Heer— 
führer mit Cäſar zurück, niemand hinderte nun die Soldaten weiter am 
Anzünden. So ward der Tempel wider des Cäſars Willen ein Raub 
der Flammen. 


2, Über das hohe Alter des jüdischen Volkes, gegen Apion. 


Upion jagt: Wenn fie Bürger find, weshalb verehren fie 
nicht die gleichen Götter wie die Alerandriner? ch antwortete: 
Wie kommt es, daß ihr, die ihr doch alle Ägypter feid, wegen der 
Religion miteinander in Heftiger, unverföhnlicher Fehde liegt? Und 
ſprechen wir euch etwa den Namen Ugypter oder auch überhaupt die Be- 
zeichnung Menfchen ab, weil ihr Tiere, die der menfchlichen Natur feind- 
lich find, verehrt und mit vieler Sorgfalt füttert? Unfer Volk dagegen 
bildet eine gefchloffene Einheit. Wenn aber unter euch Agyptern jo tief- 
greifende Meinungsverfchiedenheiten Herrfchen, wie magjt du dich da nod) 
wundern, daß die von auswärts in Alexandria Eingewanderten ihren Ge- 
jegen, die von jeher bei ihnen beftehen, treu geblieben find? Ferner 
jtellt Apion uns auch als Aufwiegler hin. Wenn aber diefe Be- 
ſchuldigung gegen die alerandrinifchen Juden gerechtfertigt wäre, fönnte er 
ung ebenfo gut aus unferer allbefannten Eintracht einen Vorwurf machen. 


AT 


Biel eher wird man finden, daß gerade Alerandriner vom Schlage Apions 
e8 find, die Unruhen zu erregen trachten. Denn jo lange die Griechen 
und Mazedonier Herren der Stadt waren, zettelten ſie feinen Aufruhr 
gegen uns an, ſondern ließen die alten religiöfen Feierlichkeiten ruhig ge- 
ſchehen. Als aber die Ägypter in Alerandria an Zahl bedeutend zu- 
nahmen, da blieb bei der durch die Zeitverhältniffe bedingten Verwirrung 
auch der Hader nicht, aus. Unfer Bolf indes lud feine Schuld auf ich, 
und nur von den Agpptern gingen ſolche Beläftigungen aus, indem fie 
den Suden weder mit mazedonischer Treue nod mit ariechifcher Klugheit 
entgegenfamen, fondern alle fchlechten Charaftereigenfchaften der Ägypter 
hervorfehrten und ihre uralte Zeindfchaft an uns ausliegen. Die Be- 
ſchuldigung, die fie gegen uns erheben, fällt daher auf fie jelbit zurüd. 
Übrigens befigen die meiften von ihnen das alerandriniiche Bürgerrecht 
zu Unrecht und bezeichnen nun diejenigen als Fremde, die dasjelbe an- 
erfanntermaßen vollgültig fich erworben haben. Denn den Agyptern iſt, 
foviel man weiß, weder von einem alerandrinichen König noch von irgend 
einem römijchen Smperator das Bürgerrecht der Stadt gefchenft worden. 
Uns aber hat Alexander daſelbſt Wohnfige angewieſen, die Könige haben 
unfere Gerechtſame erweitert, die Römer waren jo gnädig, uns diefelben 
ftet3 zu belaſſen. Und num will Apion fie ung deshalb aberfennen, weil 
wir feine Bildfäulen von Smperatoren aufjtellen, als wäre ihnen dies 
unbefannt geweſen oder al3 hätten fie es nötig, daß ein Apion ſich ihrer 
annehme! Statt deſſen hätte er die Großmut und Selbjtbeherrichung der 
Römer beivundern follen, weil fie ihre Untertanen nicht zwingen, Die 
Zandesgebräuche mit Füßen zu treten, jondern ſich jo ehren laſſen, wie 
die zur Huldigung Berpflichteten e3 mit ihrem Gewiſſen und ihren Ge- 
jegen vereinbaren fünnen. Für folche Ehrenbezeugungen nämlich, die ihnen 
aus zwingender Not eriwiejen werden, willen jie feinen Dank. Bei den 
Griechen freilih und einigen anderen Völkern hält man es für jchön, 
Bildfäulen zu errichten: man hat feine Freude daran, den Vater, die 
Gattin, die Kinder abzubilden, und ftellt auch hier und da folche Perſonen 
im Bilde dar, die einen garnicht angehen; ja, mande tun dies jogar 
mit jleißigen Sklaven. Was Wunder alfo, wenn man fieht, daß fie auch 
die Fürſten und Gebieter in diefer Weile ehren? Unſer Geſetzgeber Hin- 
gegen bat, nicht etwa weil er al Prophet die zukünftige Macht ver 
Römer ahnte, die man nicht ehren dürfe, jondern lediglich deshalb die 
Heritellung von Bildiwerfen verboten, weil fie weder Gott noch den Menfchen 
Nutzen bringen, mithin wertlos find, und weil fie fein beſeeltes Wefen, 
gejchiweige denn den unbefeelten Gott getreu wiedergeben fünnen. Andere 
Ehrenbezeugungen dagegen nächſt Gott auch hervorragenden Menfchen zu 
erweilen, hat er nicht unterfagt, wie wir denn tatjächlich die Imperatoren 
und das römiſche Volk durch dergleichen Kundgebungen verherrlichen. Denn 
ohne Unterlaß bringen wir Opfer für fie dar, und wir begehen nicht nur 
dieje feierlichen Handlungen tagtäglich auf gemeinfame Koſten ſämtlicher 
Juden, jondern tun auch den Imperatoren allein damit eine Ehre an, 
die wir feinem anderen Menfchen gewähren, indem wir derartige Opfer 
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weder für das Öffentliche Wohl noch für unjere Kinder darbringen. Diefe 
allgemeinen Bemerfungen wollte ich zur Widerlegung deſſen, was Apion 
gegen Alexandria vorbringt, hier anführen. 

„Aber wir haben feine großen Männer aufzumweijen, wie 4. B. Er- 
finder von Künften und ausgezeichnete Gelehrte." Dann zählt Apion den 
Sokrates, den Zeno, den Kleanthes und etliche andere Männer von Be- 
deutung auf und ſetzt — das allerwunderlichjte von dem, Was er vor- 
bringt — feinen höchjteigenen Namen Hinzu, indem ev Alexandria glüd- 
(ich preift, daß e3 einen Bürger wie ihn befike. Er hatte es aller- 
dings nötig, ſein eigener Lobredner zu werden. Denn bei allen 
anderen Leuten galt er für einen fchlechten Marftjchreier, für einen ver- 
dorbenen Menfchen und Schriftiteller, weshald man Wlerandria mit Necht 
bedauern müßte, wenn es fich auf diefen Menfchen etivas einbildete. Daß 
aber bei ung Männer gefunden werden, die fo gut wie irgend einer des 
Lobes würdig find, das wiſſen diejenigen jehr wohl, die ſich mit der 
alten jüdiſchen Geſchichte vertraut gemacht Haben. 

Über die Gefege waren nicht viele Worte nötig. Vielmehr zeigte es 
fich an ihnen felbit, daß fie nicht Oottlofigkeit, Jondern die wahrſte Frömmig— 
feit lehren; daß ſie nicht zum Menjchenhaß, ſondern zu gegenfeitiger Wohl- 
tätigfeit auffordern; daß fie, dem Böfen abhold, der Gerechtigkeit Borfchub 
leiften, Miüßiggang und UÜppigkeit verbannen, Genügfamkeit und Luft zur 
Arbeit einichärfen, von Eroberunggiriegen abhalten, dagegen Mannesmut 
einflößen, wo e3 gilt, für fie ſelbſt einzutreten; daß fie umerbittlich find 
in Strafen, durch Wortklauberei ſich nicht umgehen laffen und ſtets durch 
die Tat befräftigt werden: denn wir haben immer Werke aufzuiveilen, Die 
noch deutlicher reden als die Schrift. Deshalb darf ich Fühn behaupten, 
daß wir gar viele und herrliche Tugenden bei anderen eingeführt habeır. 
Denn nichts iſt vortrefflicher al3 unmwandelbare Frömmigkeit, nichts ein 
deutlichere3 Zeichen der Gerechtigkeit al8 der Gehorſam gegen die Öefete. 
Und was fünnte es Nüßlicheres geben als gegenfeitige Eintracht, infolge 
deren e3 weder im Unglück zur Trennung noch im Glüd zu übermütigen 
Zänkereien kommt, und als jene Öefinnung, die im Kriege Todesverachtung, 
im Frieden Luft an Handwerk und Aderbau, überhaupt aber die Über— 
zeugung bewirkt, daß Gottes VBorjehung alles in der Welt regiert? Wenn 
derartige Lehren bei anderen früher niedergejchrieben und treuer befolgt 
wurden als bei ung, gut, jo find wir al3 Schüler ihnen zu Dank ver- 
pflichtet; wenn fie jedoch, wie man fehen kann, bei ung am meiſten das 
Leben beeinfluffen, und wenn von mir dargetan wurde, daß auch Die 
erſte Entdeckung derjelben uns zuzufchreiben ijt, dann find Menschen wie 
Apion und Molon!) ſowie alle, die am Lügen und Läjtern ihre Freude 
haben, al3 widerlegt zu betrachten. 


I) Der Nedner Apollonius Molon Iebte im 1. Jahrh. n. Chr. und 
übertrug jeine judenfeindlihe Gejinnung auf feinen Schüler Cicero. Dal. 
K. Bacher, Antifemitismus und PBhilofemitismus im Haffifhen Altertum. 
(94. Bd. der „Preußifhen Sahrbücher”.) Berlin 1898. 


IV. 
Aus Talmud und Midraſch. 


A. Miſchna. 


I. Hauptordnung (Seraim — Saaten). 
a) Traktat Berachoth, erſte Miſchna. 


Von wann an lieſt man das Schma am Abend? Von der Zeit, 
da die Prieſter ins Heiligtum gehen, um ihre Hebe zu efjen!), bis zur 
erften Nachtwache”). Dies find die Worte des Rabbi Elieſer. Aber die 
Weilen jagen: Bis Mitternadt. Nabban Gamaliel fagt, bis die 
Morgenröte aufiteigt. Einft famen feine Söhne von einem Gaftmahle und 
iprachen zu ihm: „Wir haben noch nicht dad Schma geleſen“. Cr er- 
widerte ihnen; „Solange noch nicht die Morgenröte aufgeftiegen, ſeid ihr 
verpflichtet das Schma zu leſen. Und nicht dies allein haben die Weiſen 
verfügt, fondern überall, wo fie als Grenze „Mitternacht” angaben, gilt 
die Verpflichtung bis zur Morgenröte. Warum aber haben dann 
unſere Weiſen als Grenze Mitternacht angegeben? Damit der Menſch 
duch rechtzeitige Pflichterfüllung der Sünde fern gehalten werde. 


b) Traftat Bea = Ede des Feldes, erſte Miſchna. 


Für folgende Dinge hat die Thora fein bejtimmtes Maß vorge 
ſchrieben: die Ede des Feldes, die Eritlinge, das Opfer beim Erſcheinen 
in Serufalem am Wallfahrtöfeite, die Wohltätigfeit und das Thorajtudium. 
Bon folgenden Dingen genießt man die Früchte bereit3 in dieſem Leben, 
der bleibende Lohn kommt im fünftigen Leben: Chrerbietung gegen Vater 
und Mutter, werftätige Nächitenliebe, Frieden ftiften unter den Menfchen. 
Das Studium der Thora geht aber über alles. 


I. Haupiordnung (Mod — Felle). 
a. Traftat Joma = der Verfühnungdtag, 
8. Abihnitt, 9. Mifhna. 


Wenn einer denkt: Sch will nur immer fündigen und fpäter mich 
befehren, jo wird ihm von Gott kein Beiltand zur Buße verliehen; 
wer denkt: Sch werde fündigen und der Berföhnungstag wird mir 
Vergebung bewirken, der erlangt feine Vergebung Durch den Verſöhnungs— 
tag. Dergehungen des Menjchen gegen Gott kann der Verföhnungstag 
fühnen; DBergehungen des Menfchen gegen feinen Nebenmenjchen ſühnt 
der Berjöhnungstag nicht, big man an feinem Nebenmenſchen das Unrecht gut 
gemacht hat. Dies hat R. Eleajar ben Marja aus den Worten erklärt: „Bon 
allen euren Sünden vor Gott follt ihr gereinigt werden,“ d. h. Vers 


1) d. h. nad) Sonnenuntergang. 
») d. 5. bis 10 Uhr. 
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gehungen eines Menfchen gegen Gott kann der Verſöhnungstag fühnen, 
aber Bergehungen eines Menſchen gegen feinen Nebenmenjhen ſühnt ber 
Verſöhnungstag nicht, bis man feinen Nebenmenjchen befriedigt hat. R. 
Afiba ſprach: Heil euch, ihr Sfraeliten! Vor wem entfündigt ihr euch? 
Mer reinigt euch don Sünden? Euer Vater im Himmel! Denn es 
heißt Ezech. 36, 25: „Sch ſprenge über euch reines Waſſer und ihr 
werdet rein werben.” 


b. Traftat Taanith = Faften, 4 Abſchnitt, 6. Miſchna. 


Fünf unglüdlihe Ereigniſſe begegneten unjeren Vorfahren am 
fiebzehnten Thamus und fünf am neunten Ab. Am fiebzehnten Thamus 
wurden die Tafeln zerbrochen, ward das tägliche Opfer (durch Mangel 
an Vieh) geftört, ward Jeruſalem erjtürmt, verbrannte Apoftumos die 
Gefegrolfe und ftellte der Feind ein Gögenbild in den Tempel. Am 
neunten Ab ward über unfere Vorfahren (in der Wüſte) verhängt, nicht 
ind gelobte Land zu kommen; an ihn ward der Tempel zum eriten und 
zweiter Male zeritört, Bethar erobert und Serufalem mit dem Pfluge über: 
zogen. Mit dem Eintritt des Monates Ab jchränft man Luftbarfeiten ein. 


IV. Hauptordnung (Neſikim = Schäden). 
a. Traftat Baba kama = Erſte Pforte, 
3. Abſchnitt, 2. Miſchna. 


Sieht jemand auf öffentlichem Plate Wafler aus und ein anderer 
wird bejchädigt, jo ift er Schadenerfaß ſchuldig. Verbirgt jemand einen 
Dorn oder ein Glas auf einem öffentlihen Platz, oder er macht feinen 
Zaun von Dornen, oder e3 fiel ein Zaun zum öffentlichen Plage heraus, 
und andere werden dadurch beichädigt, fo muß er den Schaden erfjegen. 


b. Traftat Sanhedrin, 1. Abſchnitt, 5. Miſchna. 


Man darf einen Stamm (wegen Gößendienftes), einen falſchen 
Propheten und einen Hohenpriefter nur vor dem Gerichte von einund— 
fiebzig richten. Dan darf einen freiwilligen!) Krieg nur nad Entſcheidung 
des Gericht3 von einundfiebzig anfangen. Man darf die Stadt (Jeruſalem) 
oder die Tempel-Vorhöfe nur nad Entfcheidung des Gerichts von ein— 
undfiebzig erweitern. Obergerichte für die Stämme darf man nur auf 
Befehl des Gerichts don einumndfiebzig einfegen. Eine zum Gößendienft 
perleitete Stadt darf nur durch das Geriht von einundfiebzig gerichtet 
werden. Man verfügt nicht Zerftörung über eine an der Grenze liegende 
Stadt wegen Gögendienftes; auch verurteilt man nicht drei verführte 
Städte zugleich, fondern nur eine, oder höchſtens zwei Städte zugleich. 


) Nach dem berühmten Talmuderflärer Rafhi war nur der Krieg 
Sojuas zur Einnahme des heiligen Landes ein gebotener Krieg; jeder 
andere Krieg ift nach feiner Anficht als „freiwillig“ zu bezeichnen. 
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c. Traktat Pirke Aboth. (Weisheits- und Sittenjprüche.) 


Akabia, Sohn Mahalalel3 fagte: Faſſe drei Dinge ind Auge 
und du gerätft nicht in die Gewalt der Sünde: Wille, woher du ges 
kommen bift und wohin dur gehit und vor went du einft wirst Rechenſchaft 
abzulegen haben. Woher du gekommen bift? Aus Staub. Wohin du 
geht? An einen Ort, wo Staub, Gewürm und Made it. Und vor 
wen du einst wirt Rechenſchaft abzulegen haben? Bor dem Könige 
der Könige, dem Heiligen, gebenedeiet fei er! 

R. Chanina, der Stellvertreter (Segan) der Priefter, jagte: Bete 
für das Wohl der Regierung, denn wäre nicht die Furcht 
bor ihr da, fo würde einer den anderen lebendig verichlingen.') 

R. Eliefer von Barthotha fagte: Gib Gott von dem Seinigen, 
denn du und das Deinige find fein. Und fo ſpricht auch David 1. Chron. 
29, 14: „Von dir kommt alles, aus deiner Hand geben wir es dir.“ 

N. Chanina, Sohn Doſas, fagte: Wellen Sündenſcheu größer iſt ala 
fein Wiſſen, deflen Weisheit ift von Beltand; weſſen Willen aber größer 
it als feine Sündenfcheu, deſſen Weisheit ift nicht von Beitand. 

Derjelbe pflegte ferner zu Sagen: Wellen Taten größer find als 
feine Weisheit, deſſen Weisheit iſt von Beſtand; weſſen Weisheit aber 
größer ilt als feine Taten, dejjen Weisheit ijt nicht von Beitand. 

Derjelbe pflegte ferner zu jagen: An wem die Menichen MWohl- 
gefallen haben, an dem Hat auch Gott MWohlgefallen; an went aber die 
Menjchen fein Wohlgefallen haben, an dem Hat auch Gott fein 
MWohlgefallen. 

N. Doja, Sohn Horkinad’, jagte: Der Schlaf am Morgen umd 
der Wein zum Mittag und das Geihwäs (Tändeln) mit Kindern und 
das Sigen in den Verfammlungshänfern der Umwifienden bringen den 
Menſchen von der Welt. 

NR. Eleafar, Sohn Aſarja's, ſagte: Wo feine Thora iſt, da tft 
auch feine Sitte, wo feine Sitte iſt, da ift auch feine Thora. Wo feine 
Weisheit ift, da iſt auch feine Furcht (Gottesfurcht), wo feine Furcht 
Gottesfurcht) ift, da ift auch fein Willen, wo fein Wiſſen ift, da tft auch 
feine Einficht. 

Derfelbe pflegte ferner zu Sagen: Weſſen Weisheit größer tft 
als jeine Werfe, womit ift der zu vergleichen? Mit einem Baume, der 
viele Zweige, aber wenig Wurzeln hat, es kommt ein Wind und er ent 
wurzelt ihn und wirft ihn um, demm es heißt Jer. 17, 6: „Er wird 
jein wie ein Strauch in der Steppe und er fieht nicht, wenn das Gluͤck 
fommt; er weilt im einem dürren, falzigen Boden in der Wüſte, die un— 
bewohnbar iſt.“ Weſſen Werke aber größer find als feine Weisheit, womit 
ift der zu vergleichen? Mit einem Baum, der wenig Zweige, aber viel 
Wurzeln hat, den jelbit alle Winde in der Welt, wenn fie fommen und 


— ) Vgl. ©. Funk, Zür den Kaiſer. Köntigstreue Worte aus dem 
jüdifhen Schrifttume. 1908. Jüdiſcher Buch- und Kunftverlag Brünn. 


ihn umbraufen, nit von feiner Stelle rüden, denn es heißt daj. 17, 8: 
„Und er wird fein wie ein Baum, gepflanzt am Wafjer, der ar einem 
Duell Hinftredt feine Wurzeln und er fieht nicht, wenn die Hitze kommt, 
und fein Blatt ift grün, im Jahre der Dürre bangt er nicht, und er hört 
nicht auf, Frucht zu bringen.” 


B. Aus der Gemara. 


a. Talmud Babli (Babylonifher Talmud). 
1. Traftat Beradoth. 
Gemara zur erjten Mifchna:?) 

Frage: Worauf bezieht ich?) der Mifchnalehrer, wenn er fragt: „Von 
welcher Zeit an lieft man das Schma am Abend?” Warum fteht Abend 
zuerjt und nicht vielmehr Morgen? Antwort: Es heißt (5. Buch Mof. 
6, 7): „Wenn du dich niederlegft und wenn du wieder aufitehit” (ſollſt 
du das Schma beten). In diefem Berje it alfo geboten, da3 Schma zu 
leſen, und da zuerit fteht „wenn du dich niederlegft“, To Tpricht die 
Milchna zuerst vom Abendgebet. Aber auch bei der Schöpfung heißt e3 
zuerit „Und es ward Abend.“ 


2. Traftat Baba Mezia. 
Mittlere Pforte, aus der 4. Hauptordnung (Jurisprudenzz. 
Die Pflicht, Geld ohne Zins zu verleihen. 

Rab Sojeph Hat gelehrt: Es heißt 2. Mof. 22, 24: „Wenn bu 
meinem Volke, dem Armen bei dir, Geld leiheit, drücde ihn nicht wie 
ein Schuldherr und lege ihm nicht Zinfen auf.” Handelt es fih um 
mein Volk und einen Götzendiener, jo geht mein Volk vor; handelt es 
fh um einen Armen und einen Reichen, jo geht der Arme vor; handelt 
es fi) um deine Armen und die Armen deiner Stadt, jo gehen deine 
Armen vor; handelt es fich um die Armen deiner Stadt und die Armen 
einer anderen Stadt, fo gehen die Armen deiner Stadt vor. Rab Joſe 
jagte: Komm und fieh die Verblendung derer, die auf Zins Teihen! 
Nennt ein Menſch feinen Genofjen einen Frevler, fo geht er ihm bis ans 
Leben, dieje aber bringen Zeugen, Schreiber, Feder und Tinte und 
Ihreiben und unterfiegein: N. N. hat den Gott Iſraels verleugnet! Wir 
haben die Überlieferung: R. Simeon ben Cleafar jagt: Wer Geld hat 
und ed ohne Zinfen Ieiht, auf den jagt die Schrift Pi. 15, 5: „Sein 
Geld gibt er nicht auf Zins, und Beftehung gegen den Unjchuldigen 
nimmt er nicht. Wer folches tut, wankt ewig nicht.” Daraus kannſt bu 


) Siehe oben ©. 19. 

9) Den Sinn diefer Worte gibt Raſchi mit den Worten wieder: Worauf 
ſtützt fich der Lehrer der Mifchna, daß er das Schemagebet als religiöfe 
Pflicht vorausfegt, indem er gleich anfangs mit der Frage beginnt: Bon 
welcher Zeit an ift das Schemagebet zu Iejen? 
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fernen: Wer auf Zins leiht, deſſen Güter gehen zugrunde. Wir fehen 
doch aber, daß auch die Güter deifen, der nicht auf Zins leiht, zugrunde 
gehen? Darauf hat R. Eleafar gejagt: Diefe gehen zugrunde, fie heben 
fi) aber wieder, jene aber gehen zugrunde und heben fich nicht wieder. 


b. Talmud Serufhalmi (Serufalemiicher Talmud). 
Traktat Beradoth. 


Die 7 Klaffen von Pharifaern. 

Es gibt 7 Klaffen von Pharifäern: 1. Der Schulter-Phariſäer, 
das ift der, der feine Frömmigkeit vor allen zur Schau trägt. 2. Der 
Phariſäer, der da ſpricht: Du mußt mir Geld borgen, denn ich bin mit 
Erfüllung göttliher Gebote beichäftigt. 3. Der Phariſäer, der eine Sünde 
begangen hat und eine gute Tat verrichtet und die eine mit der anderen 
ansgleiht. 4. Der Phariſäer, der ſpricht: Kann ich denn alles, was ich 
habe, hingeben, um ein Gebot zu erfüllen? 5. Der Bharifäer, der da 
ſpricht: Wo Habe ich doc eine Sünde begangen, gleich will ich dafür ein 
gutes Werk tun. 6. Der Phariſäer, der aus Furcht handelt, wie Hiob. 
7. Der Bharifäer, der aus Liebe die göttlichen Gebote erfüllt, wie Abraham. 
Der lebte ift der beſte von allen; denn unjer Vater Abrahanı hat den 
böfen Trieb in einen guten verwandelt, wie es heißt (Neh. 9, 8): Du 
fandeſt fein (Abraham) Herz treu vor Dir. 


Traftat Roſch Haſchana. 
Alle Menſchen werden am Neujaährstage gerichtet. 

Alle Menſchen werden am Neujahrstage gerichtet und es wird das 
Urteil eines jeden an dieſem Tage beſiegelt. Nach Anderen dagegen ge— 
ſchieht die Beſiegelung des Urteils erſt am Verſöhnungstage. Noch Andere 
ſagen: Alle werden am Neujahrstage gerichtet und das Urteil über jeden 
wird zu ſeiner Zeit beſiegelt. Im Gebetbuche Rabs befand ſich folgendes 
Neujahrsgebet: Dieſer Tag iſt der Anfang deiner Schöpfung, eine Er— 
innerung an den erſten Tag (der Schöpfung). An dieſem Tage wird 
über die Länder verhängt, welches dem Schwerte anheimfallen und welches 
ſich des Friedens erfreuen, welches von Hungersnot heimgeſucht werden 
und welches ſich des Überfluſſes erfreuen fol. Und die Menſchen werden 
an dieſem Tage bedacht, entweder zum Leben oder zum Tode. Nah NR. 
oje wird der Einzelne in jeder Stunde gerichtet, was aus Hiob 7,18 
bewiejen wird: Du ſuchſt ihn jeden Morgen heim und prüfft ihn jeden 
Augenblick. 


C. Toſefta, Mechilta, Sifra, Sifre. 


a. Aus der Toſefta. 


Wohltätigkeit und Menſchenliebe. 


Wohltätigkeit und Menſchenliebe wiegen alle Gebote der Schrift auf; 
indes kann Wohltätigkeit nur Lebenden, Menſchenliebe Toten wie Lebenden, 
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Wohltätigkeit nur Armen erwiejen werden, Menfchenliebe Neichen wie 
Armen. Wohltätigfeit fann man nur mit feiner Habe üben, Menfchen- 
liebe mit der Habe und mit dem eigenen Selbſt. Wer feine Augen vor 
der Mildtätigkeit verfchließt, jagt R. Joſua ben Korcha, ift dem Gößen- 
diener aleich zu achten. Wohltätigkeit und Menfchenliebe, fagt R. Eleafar 
ben Joſe, find mächtige Fürſprecher und Sühnmittel zwifchen Iſrael und 
jeinem Vater im Hinmel. 


b. Aus der Medilte. 
Die Thora ift für die ganze Menfchheit. 


„Und fie lagerten in der Wüfte.”) Die Thora iſt dffentlich gegeben 
worden am herrenlofem Orte. Wäre fie im Lande Iſraels gegeben 
worden, jo hätte Sirael zu den Völkern der Erde jagen fünnen, fie 
hätten feinen Teil an ihr; darum ift fie öffentlih an herrenloſem Orte 
gegeben worden, jo daß jeder, wer will, jie annehmen kann. Meinſt du 
aber, fie wäre bei Nacht gegeben worden? Darüber belehrt dich der Vers: 
„Und e8 war am dritten Tage, als e& Morgen geworden.“ Oder meinft 
du, fie wäre im Stillen gegeben worden? Darüber belehrt dich der Vers: 
„Und es waren Donner und Blige." Oder meinst du, die Donnerſchläge 
hätte man nicht jo gehört? Darüber belehrt dich der Vers: „Und alles 
Bolt gewahrte die Donnerſchläge,“ und Bi. 29, 4, 5: „Die Stimme 
des Ewigen ertönt mit Macht; die Stimme des Emwigen zerbricht Zedern.“ 
Da fagte der frevelhafte Bileam zu allen, die ihn umiftanden: „Der 
Ewige gibt Stärfe feinen Volke,“ und alle Huben an und fprachern: 
„Der Ewige jegnet fein Volk mit Frieden.” (Pi. 20, 3. 11.) 


c. Aus dem Sifre. 


1. Heiligung Gottes. 


Es heißt 3. Mof. 19, 2: „Und der Ewige redete zu Moſe alfo: Rede 
zu der ganzen Gemeinde der Kinder Iſrael und fage ihnen: Heilig follt ihr 
fein.“ Diefe Worte lehren, daß der Abfchnitt in der Verſammlung vor- 
getragen ward, und warum ward er in der Berfammlung vorgetragen? 
Weil die meiſten Hauptvorfchriften der Thora darin begriffen find. 
„Heilig jollt ihr fein,“ d. h.enthaltfam ſollt ihr fein; „heilig jollt ihr fein, 
denn heilig bin ich, der Ewige, euer Gott“; wenn ihr euch jelber heiliget, 
jo rechne ich e3 euch fo an, als ob ihr mich geheiligt hättet; wenn ihr 
euch jelber nicht Heifiget, jo rechne ich e3 euch fo an, als ob ihr mich 
nicht geheiligt hättet. Oder heißt e8 vielleicht nur: Wenn ihr mich heiliget, 
bin ich geheiligt, wo nicht, bin ich nicht geheiligt? Darüber belehrt dich 
dag Wort: „Denn heilig bin ich“; ich bin in meiner Heiligkeit, ob man 
mich heiligt oder ob man mich nicht heilig. 


) 1.8. Mo. Kap. 19, ©. 2. 
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Ehrfurht vor dem Sabbat und vor dem Tempel. 


Bein Sabbat heißt es, man fol ihn beobachten, beim Heiligtunt 
heißt es, man foll es ehrfürchten.) Damit du aber nicht meineft, die Ehr- 
furcht foll dem Heiligtum gelten, fo lautet da® Wort: „Meine Sabbate 
jollt ihr beobaten und mein Heiligtum ehrfürchten." Wie du nicht etwa 
den Sabbat ehrfürchteft, jondern den, der den Sabbat geboten, jo gilt 
deine Ehrfurcht auch nicht dem Heiligtum, jondern den, der das Heilig- 
tum (den Tempel) zu bauen geboten; und Dies nicht nur während des 
Beitandes des Tempels, vielmehr lehrt dich daS Wort: „Meine Sabbate 
follt ihr beobachten und mein Heiligtum ehrfücchten": Wie man dei 
Sabbat jederzeit zu beobachten verpflichtet iſt, jo iſt auch die Ehrfurcht 
vor dem Heiligtum jederzeit zu beobachten. 


d. Aus dem Sifre. 


Die Liebe zu Gott. 


„Du ſollſt lieben den Emwigen, deinen Gott,”?) d. h. tue (alles) aus 
Liebe. Die Schrift macht einen Unterfchied zwilchen dem, dejien Tun auf 
Liebe beruht, und dem, deſſen Tun aus Furcht gefchieht. Der, deſſen 
Tun auf Liebe beruht, wird doppelt und vielfach belohnt. Dder: „Du 
jollit lieben den Ewigen, deinen Gott“ Heißt: Mache Gott bei allen 
Menschen beliebt, wie unſer Bater Abraham getan, von welchem die Schrift 
ſagt 1. Mo. 12, 5: „Und die Seelen, die fie in Haran gemacht.” ?) 
Wenn aber alle Menjchen auf Erden zufammen fommen, können ſie 
doch nicht einmal eine Fliege hervorbringen und ihr eine Seele einhauchen, 
wie kann es aljo heißen: „Und die Seelen, die jie gemacht”? Das will 
jagen, daß unjer Vater Abrahanı fie zur Erfenntnis und Liebe des 
einzigen Gottes geführt hat. 

„Mit deinem ganzen Herzen”, d. h. mit deinen beiden Trieben; mit 
dem Trieb zum Guten und mit dem Trieb zum Böfen. Oder: „Mit 
deinem ganzen Herzen, d. h. dein Herz ſoll nicht geteilt fein gegen Gott.“ 

„Und mit deiner ganzen Seele," d. h. auch wenn er deine Seele 
von dir nimmt. So heißt e3 Pi. 44, 23: „Für dich werden wir ge 
mordet jeglichen Tag.“ 

Simeon ben Aſai erklärte die3 dahin: Liebe ihn bis zum Aus— 
hauchen der Seele. R. Eliefer ben Jakob jagt: Warum fteht „mit deiner 
ganzen Seele und mit deinen ganzen Vermögen?” Weil e3 Menjchen gibt, 
denen ihr Leben lieber ijt, als ihre Habe, darum heißt es: „Mit deiner 
ganzen Seele”; und weil e3 Menfchen gibt, denen ihre Habe lieber tft, 
als ihr Leben, darum Heißt es: „Mit deinem ganzen Vermögen.“ 





) 3. Moſ. 19, 30. 
2) 5. Mof. 6, 5. 


) Die wörtliche Überſetzung (osu = fie haben gemacht) wird zum An- 
lafje diejer herrlichen Auslegung genommen. 
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D. Aus den kleinen Traktaten. 


a. Anſtands- und Sittenregeln.) Aus Derech Erez. 


1. Sanftmut und Beſcheidenheit. 


Sei ſtets freundlich bei deinem Eintreten und Fortgehen; treibe 
wenig Handel, ſondern beſchäftige dich mit der Thora. Es geſchah einmal, 
daß R. Simeon ben Eleaſar vom Hauſe ſeines Lehrers zurückkehrte 
und auf einem Eſel am Ufer des Meeres ſpazieren ritt. Da traf er 
einen Mann, der überaus häßlich war. Er ſprach zu ihm: Hohl— 
fopf! wie häßlich find doch die Kinder unjeres Vaters Abraham! Jener 
erwiderte ihn darauf: Was kann ih tun? Geh und age e3 dem Meifter, 
der mich geichaffen hat. Da ftieg R. Simeon ben Eleafar vom Ejel, 
warf fih vor ihm nieder und ſprach zu ihm: Ich bin gebemütigt vor 
dir, vergib mir! Doc, jener ſprach zu ihm: Sch vergebe dir nicht, big 
bu zum Meifter, der mich gejchaffen hat, geheit und zu ihm ſagſt: Wie 
häßlich ıjt doch diefes Gefäß, das du gefchaffen Haft! NR. Simeon ging 
ein halbes Mil?) hinter ihm ber. ALS die Bewohner feiner Stadt hörten, 
daß er komme, gingen fie ihm entgegen und ſprachen zu ihm: Friede ſei 
mit dir, Rabbi! Da ſprach jener Mann zu ihnen: Wen nennt ihr Rabbi? 
Sene antworteten: Den, welcher binter dir geht. Da ſprach er zu ihnen: 
Wenn diefer ein Rabbi ift, dann möge e8 nicht viele feinesgleichen in 
Iſrael geben. Jene ſprachen: Gnade und Friede, was hat er dir getan? 
Er erzählte ihnen darauf die ganze Begebenheit. Da drangen jte in ihn, 
daß er ihm vergebe, worauf er zu ihnen ſprach: Siehe, ich vergebe ihm, 
aber er gemwöhne fich ab, ferner fo zu handeln. — An demfelben Tage 
ſaß R. Simeon ben Eleafar im Lehrhauſe und trug vor: Sei ſtets weich 
wie das Rohre, und nicht Hart wie die Jeder. Wenn die vier 
Winde der Welt einberitürmen, To bewegt e8 fich mit ihnen bin und 
ber, wenn ſie aber fchweigen, fo ſteht e8 an feinem Orte. Was tit 
das Ende des Rohres? Es iſt würdig, daß man aus ihm Griffel 
Ichneidet, um Thorarollen damit zu fchreiben. Nicht fo verhält es ſich 
mit der Zeder. Wenn auch alle Winde der Welt fommen und fie um— 
braufen, fo rüden jie diefe nicht von ihrer Stelle, bläjt aber der Süd— 
wind fie an, fo entwurzelt er fie und wirft fie zu Boden. Und was iſt 
das Ende der Jeder? — ARimmerleute fommen, bebauen fie, und betäfeln 
mit ibr die Häufer, den Reit aber werfen fie ins Feuer. — Daher 
haben die Weifen gejagt: Sei weich wie das Rohr und nicht hart wie 
die Zeder. 

Wie ehrt man jeinen Lehrer? — Gehen ihrer zwei auf dem Wege, 
jo läßt man ihn zur Nechten und nicht zur Linken geben; geben ihrer 


') Bergl. U. Kurrein, der Umgang mit den Menſchen (Dered) Erez) 
1896. J. Kauffmann, Frankfurt a. M. Probe 2 ift diefer Schrift ent- 
nommen. 


?) Ein Mil betrug 2000 Ellen. 
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aber drei und es iſt der Weife unter ihnen, fo gebt diefer in der Mitte, 
der Ältere zu feiner Nechten und der Jüngere zu feiner Linken. 

Wer hinter feinem Lehrer gebt, darf ſich von ihm nicht eher vers 
abjchieden, biß er von ibm die Erlaubnis genommen hat. 

Sind es zwei Gelehrte, die einander ebenbürtig find, fo tritt der 
Herr des Haufes zuerft ein und darauf erſt der Gaſt; beim Hinausgehen 
aber geht der Saft zuerjt heraus und dann erſt der Hausherr. Wer fi 
von feinem Lehrer verabfchiedet, fol, wenn er ein Erwachjener oder ein 
Knabe ift, zu ihm Sprechen: Siehe, ich will mich verabjchieden. 


2. Höflichkeit. 

Man trete nicht unangemeldet in ein Haus ein, nicht in das 
eigene, geſchweige denn in dag eines andern. 

Diefe Lehre wird aus dem Verhalten Gottes ſelbſt gefolgert, da Gott 
zu dem im Paradiefe verborgenen Adam nicht eintrat, jondern von Der 
Pforte aus ihn anrief: Adam, wo bit du? 

R. Jochanan trat nie, jo oft er bei R. Chanina einen Beſuch ab- 
itattete, in die Wohnung, ohne vorher ein vernehmbares Zeichen feines 
Eintritt8 gegeben zu haben. Er leitete das aus dem Satze der Schrift 
ab (Exod. 28, 35): Es werde fein Schall gehört, wenn der Hoheprieiter 
in3 Heiligtum eintritt und wieder heraustritt. 

R. Gamliel, R. Eleafar, R. Akiba und R. Joſua machten einjt einen 
Beluch bei einem römifchen Philofophen. R. Joſua pochte vor dem Ein- 
tritte an die Türe und der Philoſoph erflärte dies als die Lebensart 
gebildeter Leute. 

Man frage den Gatten nach dem Befinden der Gattin und die 
Sattin nach dem Befinden ihres Gatten oder man entbiete dem einen 
feinen Gruß durch den andern. 

Sp benahmen fich die Engel bei Abraham, den fie nad) Sara fragten. 

Dem von der Reife anfommenden Gaſte biete man alsbald Speife 
und Tranf an; doc der Gaſt felbit verlange es nicht und gedulde fich, 
bis er die Einladung zum Eſſen erhält. 

Der erite Teil geht aus dem Berhalten Abraham zu den Engeln 
hervor; denn er bietet den vermeintlichen Wanderern Brot und Waſſer 
an. Die Ammoniter und Moabiter durften nicht in die Gemeinde Gottes 
aufgenommen werden zur Strafe dafür, daß fie den Siraeliten auf ihrer 
Wanderung nicht mit Brot und Waffer entgegen kamen. 


b. Aus Aboth des R. Nathan.!) 


1. Wohltätigfeit rettet vom Tode. 


Ein frommer Mann, der fich durch bejondere Wohltätigkeit aus— 
zeichnete, machte einst eine Seereife. Da erhob fich ein heftiger Sturm 
1) Näheres über diejen Traftat findet fih bei ©. Schechter, Aboth 
des R. Nathan, Wien 1887 und bei Winter und Wünſche: Die jüdifche 
Literatur fett Abſchluß des Kanons, Bd. I, ©, 619f. 
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und verjenfte das Schiff ind Meer. Rabbi Akiba war Zeuge diejes 
Ereigniſſes; er erjchien vor dem Gerichtöhofe, um den Fall anzuzeigen, 
damit es der Frau des frommen Mannes gejtattet jei, fich wieder zu 
perehlichen. Kaum mar er bor dem Gerichtshof erichienen, da trat der 
vermißte Mann vor. Da fragte ihn Rabbi Akiba: Bift du derjenige, der 
nit dem Schiffe verfant? Der Angefprochene bejahte die Frage. Und 
wer hat dich denn aus den Fluten gerettet? Die Wohltaten, die ich ftets 
geübt, fagte der Angejprochene, haben mich aus dem Meere gerettet. 
Und welchen Beweis haft du dafiir? Darauf erwiderte der Angefprochene: 
Als ich in die Tiefe des Abgrundes Hinabjanf, vernahm ich ein großes 
Geräuſch, indem die Dieereswellen fich gegenfeitig zuflüfterten: Wohlan! 
Retten wir dad Leben dieſes Mannes, der ſtets MWohltaten ausübte! 
Diefe Mitteilung veranlaßte den Rabbi Akiba auszurufen: Gelobt fei der 
Allmächtige, der. Gott Siraeld, der an den Morten der heiligen Schrift 
MWohlgefallen findet. Denn alfo heißt es: „Sende dein Brot über das 
MWafjer, in der Folge der Zeit wirft du e3 wiederfinden” (Kohelet 11,1). 
Ferner heißt es: „Mohltätigfeit rettet vom Tode" (Spr. Sal. 10,2). 


2. Erklärung des Verſes „Liebe deinen Nächſten wie dich felbit". 
(IL B. Mof. Kp. 19, V. 18.) 

gu dieſer Stelle wird im Aboth des N. Nathan bemerkt: Mit 
feierlichen Schwure („ich bin der Ewige“) wurde diefer Sa „Liebe 
deinen Nächiten wie dich jelbft” von Gott verkündet.) Sch bin der Ewige, 
Schöpfer der Menſchen. Liebſt du mein Ebenbild, jo bin ich dir Bürge 
genug, um dich hierfür zu belohnen, wo aber nicht, jo bin ich ein ſtrenger 
Nichter, um dich zu beitrafen. 


E. Aus Midraſch Nabba. 
1. Zum 4. Buche Mof. Kap. 32, ©. 1. 
Und die Söhne Rubens und Gads hatten viele Herden. 


Drei Gaben find in der Welt erjchaffen worden, wer eine von 
ihnen erlangt, der nimmt alles Kojtbare der Welt in Empfang: Hat 
er Weisheit erlangt, jo bat er alles erlangt; hat er Stärfe erlangt, fo bat 
ev alles erlangt; hat er Reichtum erlangt, jo hat er alles erlangt. In 
welchen Falle? Wenn fie Gaben des Himmels find und von Gott 
kommen, aber die Stärke und der Neichtum von Fleiſch und Blut (von 
Menſchen) find nichts, denn fo jagt Salome Pred. 9, 11: „Ich 
wandte mich und ſah unter der Sonne, da nicht die Leichtfüßtgen den 
Preis des Laufes, nicht die Helden den Sieg, nicht die Weifen Brot, 
nicht die Verftändigen Neichtum und auch nicht die Gelehrten Beifall 
erringen, jondern Zeit und Zufall trifft fie alle.” Und fo fagt auch 
Jerem. 9, 22: „So fpricht der Ewige: Der Weife rühme fich nicht feiner 
Weisheit und der Starke rühme fich nicht feiner Stärfe und der Reiche 
rühme fich nicht feines Neichtums. V. 23: Sondern defjen rühme jich, 


') Am Schluffe des Verfes Heißt es nämlih: „Ich bin der Ewige.“ 





wer fich rühmen will, daß er erfenne und einfehe, daß ich der Herr Kiebe, 
Recht und Gerechtigkeit übe auf Erden. Denn wenn diefe Gaben nicht von 
Gott kommen, löfen fie fi) am Ende von ihm ab. — Unfere Rabbinen haben 
gelehrt: Zwei Weife find in der Welt aufgetreten, einer von den Iſraeliten 
und einer von den Völkern der Welt, nämlich Achitophel von den Iſraeliten 
und Bileam von den Völkern der Welt, und beide find aus der Welt 
getilgt worden. Und ebenfo find zwei Helden in der Welt aufgetreten, 
einer von den Iſraeliten und einer von den Völkern der Welt, Simſon 
von den Iſraeliten und Goliath von den Völkern der Welt, und beide 
find aus der Welt getilgt worden. Und ebenfo find zwei Reiche in ber 
Melt aufgetreten, einer von den Iſraeliten und einer von den Völkern 
der Welt, Korach von den Iſraeliten und Haman von den WVölfern der 
Welt, und beide find aus der Welt getilgt worden. Warum? Weil ihre 
Gabe nicht von Gott war, fondern fie hatten fie an fich geriffen. Und 
fo findeft du, daß die Söhne Gads und die Söhne Rubens, weil fie 
wegen ihres Neichtums, großen Beſitzes und ihrer Geldliebe, außerhalb 
des ifraelitiichen Landes wohnten, zuerjt von allen Stämmen verbannt 
wurden, wie e8 heit 1. Chron. 5, 26: „Und er führte weg die Nubeniter 
und Gaditer und den halben Stamm Manaſſe.“ Und was war bie 
Urſache? Weil fie fih von ihren Brüdern wegen ihres Beſitztums ge— 
trennt hatten. Woher läßt ſich das beweifen? Weil in der Thora ges 
Ichrieben ftebt: „Die Kinder Rubens hatten großen Beſitz.“ 


2. Zum 5. Buche Mof. Kap. 34. 
Der Tod Mofes. 


Warum war Mofe fo glücklich, daß fid) Gott mit ibm befchäftigte 
(ihm die letzten Xiebesdienjte erwied)? Als er nach Agypten binabging, 
und bie Erlöfung Sfraels herangefommen war, waren alle Sfraeliten mit dem 
(Erwerb von Silber und Gold befhäftigt, Mofe aber ging drei Tage und 
Nächte um die Stadt herum, um Joſephs Sarg aufzufinden, denn fie 
fonnten nur mit Joſephs Sarg aus Agypten ziehen. Warum? Weil fie 
Joſeph vor feinem Tode bejchworen hatte, denn fo heißt es 1.Mof. 50, 25: 
„And Joſeph beſchwor die Kinder Siraeld und fprady: Gott wird euch be 
denfen, dann führet meine Gebeine hinauf von hier.” Als Mofe fich fo fehr be- 
mühte, begegnete ihm die Segulla (die köſtliche Erſcheinung). Da fie fah, 
daß Moſe erfhöpft war, fragte fie ibn: Mofe, warum bift du fo 
ermüdet? Er Sprach zu ihr: „Drei Tage und drei Nächte ummwandre 
ich die Stadt, um den Sarg Joſepha zu finden, und icy finde ihn nicht.“ 
„Komm mit mir,“ Sprach fie zu ihm, „ich will dir ihm zeigen." Gie führte 
ihn an den Fluß uud fprac zu ihm: An diefem Drte haben fie einen 
Sarg, viele Zentner jchwer, in den Fluß geſenkt. Und fo fprachen 
die Bilderfchriftfenner und Zauberer zu Pharao: Willſt du, daß 
diefe Nation nicht von hier wegziehe, fo mache, daß fie nimmer bie 
Gebeine Joſephs finden, dann koͤnnen fie auch nicht fortziehen. Mofe 
and nun am Ufer des Fluffes und rief: Joſeph, Sofeph! du weißt, 


ea 


daß du den Iſraeliten gejchworen haſt: „Gott wird eurer gedenken,“ 
gib dem Gotte Iſraels die Ehre und halte die Erlöſung Iſraels 
niht auf. Du haft gute Werke aufzuweiſen, flehe um Erbarmen 
bei deinem Schöpfer, daß der Sarg aus der Tiefe emporjteige. Sofort 
fing Joſephs Sarg an, fih zu bewegen und stieg wie ein Rohr aus 
der Tiefe. Mofe nahm ihn, lud ihn auf feine Schulter, trug ihn und alle 
Iſraeliten folgten iym. Die Iſraeliten trugen das Silber und Gold, das 
fie aus Ägypten mitgenommen hatten, Moſe aber trug den Sarg Joſephs. 
„Moſe!“ ſprach Gott zu ihn, „du denfit, etwas Geringes vollbracht zu 
haben. Bei deinem Leben! das Liebeswerk, das du vollbracht haft, ift etwas 
Großes. Du haft nicht an Silber und Gold gedacht, darum will auch ich 
dir Liebe erweifen und mich mit dir (nach deinem Tode) befchäftigen.“ 


3. Der afrifaniide Rechtsſpruch.) 
(Aus „Wajikra Rabba.) 


Alexander aus Mazedonien kam einſt in eine entlegene, goldreiche 
Provinz van Afrika; die Einwohner gingen ihm entgegen und brachten 
ihm Schalen dar, voll goldner Apfel und Früchte „Eſſet ihr dieſe 
Früchte bei euch?“ ſprach Alexander, „ich bin nicht gekommen, eure Reich— 
tümer zu ſehen, ſondern von euren Sitten zu lernen.“ Da führten ſie 
ihn auf den Markt, wo ihr König Gericht hielt. 

Eben trat ein Bürger vor und ſprach: „Ich kaufte, o König, von 
dieſem Manne einen Sack voll Spreu und habe einen anſehnlichen Schatz 
in ihm gefunden. Die Spreu iſt mein, aber nicht das Gold; und dieſer 
Mann will es nicht wiedernehmen. Sprich ihm zu, o König, es iſt das 
Seine.“ Und ſein Gegner, auch ein Bürger des Orts, antwortete: „Du 
fürchteſt dich, etwas Unrechtes zu behalten und ich ſollte mich nicht fürchten, 
ein ſolches von dir zu nehmen? Ich habe dir den Sack verkauft, nebſt 
allem, was drinnen iſt; behalte das Deine. Sprich ihm zu, o König.“ 

Der König fragte den erſten, ob er einen Sohn Habe. Er ant— 
wortete: Ja. Gr fragte den andern, ob er eine Tochter habe und be= 
kam Ja zur Antwort. „Wohlan,“ ſprach der König, „ihr feid beide recht— 
Ichaffene Leute, verheiratet eure Kinder unter einander und gebet ihnen 
den gefundenen Schaf zur Hochzeitögabe. Das iſt meine Entjcheidung.“ 

Alexander erjtaunte, da er diefen Ausipruch hörte. „Habe ich uns 
recht gerichtet,“ fprach der König des fernen Landes, „daß du alſo er 
ſtaunſt?“ „Mit nichten,“ antwortete Alexander, „aber in unſerem Lande 
würde man anders richten.“ „Und wie denn?“ fragte der afrifanijche 
König. „Beide Streitende,” ſprach Mlerander, „verlören ihre Häupter 
und der Schak füme in die Hände des Königs." Da fchlug der König 
die Hände zuſammen und fprah! „Scheinet denn bei euch auch Die 
Sonne und läßt der Himmel noch auf euch regnen?” Mlerander ant— 


I) Nach Herder. Jüdiſche a „verders Werke, in Kürfchners 
‚Deutfihe Nationalliteratur” 75. Bd. ©. 225 f. 
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wortete: Sa. „So muß es,“ fuhr er fort, „der unfchuldigen Tierel) 
megen fein, bie in euren Lande leben; denn über ſolche Menjchen follte 
feine Sonne fcheinen, fein Himmel regnen.” 


V. 
Aus der Literatur der gaonäiſchen Zeit. 


1. Aus den Scheöltoth des R. Acha aus Schabcha. 
Über den Haß gegen Mitmenſchen. 


Berboten iſt es einem Sfraeliten, feinen Nächiten zu Hafjen, denn fo 
ſteht gefchrieben 3. Mof. 19, 17: „Du ſollſt deinen Bruder nicht halfen 
in deinem Herzen.” Wir finden auch, daß es wegen des Haſſes Der 
Brüder gegen Joſeph dahin kam, daß unfere Vorfahren nach Agypten 
wandern mußten. Es lehrten unjere Rabbinen: Das Schriftgebot lautet: 
„Du follft deinen Bruder nicht hafien“ ; darunter würde man nun vielleicht 
verjtehen: Du ſollſt ihn nicht verleben, nicht befchimpfen, und dgl. — 
deshalb iſt hinzugefügt: „in deinem Herzen," um darauf hinzuweifen, 
dag man den Haß auch nicht in feinem Innern tragen darf, ſelbſt wenn 
ex ſich durch nichts tätlich äußern follte. 


Bon der Wohltätigfeit. 


Ein ifraelitifches Haus iſt verpflichtet, nach) Bermögen Wohltätigfeit 
zu üben und den Bedürftigen zu fpenvden. Wer mitleivsvoll dem Armen 
etwas bietet, der reicht dadurch gleichlam dem Ewigen eine Gabe, denn 
jo heißt es 2. Mof. 25, 2: „Mögen fie für mich eine Gabe nehmen.“ 
Die Wohltätigfeit ſoll im geheimen gefchehen; wer fie im geheimen übt, 
iſt vor dem Himmel größer felbjt als unfer Lehrer Mofe; heißt e3 doch 
von diefem 5. Mol. 9, 19: „Sch fürchtete Gottes Zorn und Groll,“ 
während von den jelbitlofen Wohltäter gejagt it Spr. 21, 14: „Eine Gabe 
im Geheimen verdrängt den Zorn." — Es Iehrten die Rabbinen: Die 
Gelder der Armenkaſſe werden eingefanmelt durch zwei, verteilt durch 
drei Männer; eingefammelt durch zwei, denn es darf fein öffentliches 
Berwaltungsamt ducc weniger al3 zwei Männer verjehen werben; ver- 
teilt durch Drei, weil die Verteilung wie ein BZivilgericht ift. Speifen 
für die Armen werden eingefordert und verteilt durch drei Männer. 
Speijen werden täglich, Gelder einmal wöchentlich (Freitags) eingefordert; 
jene für die Armen aller Welt, diefe nur für die ftädtifchen. Die Stadt 
it befugt, Unterjtüßungsgelder belichbig in eine Speifefaffe, und eine 
Speijelajje in einen Unterjtügungsfonds zu verwandeln. Den Bewohnern 
einer Stadt jteht e3 auch zu, die Maße, Marftpreife und Urbeiterlöhne 
zu beitimmen, jowie Ubertretungen zu beitrafen. 





Geiſtreich wird im hebräifchen Originale auf den Vers 7 (Pſalm 36) 
vermwiejen, „Menihen und Tieren hilft Gott" und Hierzu bemerkt: Den 
Menjchen hilft Gott wegen der (unfchuldigen) Tiere. 
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2. Saadia ben Joſef. 
1. Aus Emunoth We-Deoth. (Aus der Einleitung.) 


Beranlaßt wurde ich zu diefer Unterfuchung, weil ich viele in ihrer 
Slaubensanficht und ihrer Erfenntnis beobachtet Habe. Manche find zur 
Wahrheit gelangt und find ihrer freudig bewußt. So ſagt der Prophet 
(Ser. 15, 16): „Sobald ich deine Worte fand, verzehrte ich fie, und dein 
Spruch ward mir zur Wonne und Freude des Herzens.“ Andere find 
ebenfalls zur Wahrheit gelangt, fie wurden aber mißtrauiſch gegen fie, 
Haben fich nicht von ihr überzeugt und halten fie daher nicht feit; davon 
ſagt die Schrift: „Sch ſchrieb ihnen den größten Teil meiner Lehre, doch 
wurde fie für fremd gehalten” (Hof. 8, 12). Wieder andere halten 
daran feſt, wovon fie ſich nicht überzeugt haben, behaupten das 
Falfche, indem fie e3 für wahr ausgeben, ergreifen das Nichtige und Sinn- 
fofe, wie es Hiob 15, 31 heißt: „Nicht traue anf den Trug des Irre— 
geleiteten, denn Nichtiges wird er dafür eintaufchen.” Andere führen ſich 
eine Zeitlang einer Anſicht gemäß, verwerfen fie dann, ſobald fie etwas 
an ihr auszufegen finden, treten einer anderen bei und verwerfen darauf 
auch diefe, um zu einer dritten überzugehen, die ihrerſeits bald wieder 
aufgegeben wird; jo verbringen fie ihre Tage in Wanfelmütigfeit und 
gleichen einem, der zur Stadt gehen will und den Weg nicht kennt. 
Diefer geht eine Strede, ijt dann ratloS über den weiteren Weg, fehrt 
zurüd, geht eine Strede in anderer Richtung, iſt wieder ratlos, kehrt um 
und wechjelt zum dritten und viertenmal unentjchieden den Weg. Ahn— 
lich heißt e3 in der Schrift: „Die Anjtrengung eines Toren macht ihn 
müde, denn er weiß nicht, wie zur Stadt zu gehen” (Predig. 10, 15). 

- Sobald ich zur Erkenntnis diefer Grundübel und ihrer nachteiligen 
Folgen gefommen, ergriff der Schmerz über die verſchiedenen Menſchen 
mein Herz, und meine Seele wurde bei dem Gedanken an unfer Bolf, 
die Söhne Iſraels, erregt, da ich fo viele Gläubige ſah, deren Glauben nicht 
rein, beren Erkenntnis nicht Har war und daß viele der Religionsleugner auf 
ihre ſchädlichen Lehren jtolz find und mit ihrem Srrtum über die Männer 
der Wahrheit fich erhaben dünfen. Ich Jah auch, daß Menſchen in den 
Fluten des Zweifel3 unterjanfen, und daß die Wellen der Srrlehren über 
te zufammenjchlugen — und niemand, der ihnen nachſpringe, um fie aus 
den Tiefen zu retten, niemand, der ihnen nachſchwimme, um ſie an der 
Hand zu faſſen und herauszuziehen. ch hielt e8 daher für meine Pflicht, 
nach meinen Kräften zu helfen mit dem, was mein Gott mich gelehrt 
und wodurch ich jenen eine Stübe zu bieten imjtande war; da er- 
achtete ich es als meine Pflicht und Schuldigfeit, ihnen den Weg 
zu zeigen, wie der Prophet jagt: „Der Ewige hat mir eine gelehrige 
Zunge verliehen, daß ich wilfe, den Ermatteten durdy das Wort zu 
kräftigen” (ef. 50, 4). Ich will jedoch befennen, daß meine Einficht zu 
Ihwac und unvollfommen, mein Wiffen zu mangelhaft ift, um Voll— 
jtändigfeit zu erreichen, daß ich nicht etwa einfichtiger als alle meine 
Beitgenofjen bin, fondern daß ich diefes Werf lediglich nach dem Vermögen 


meiner Bernunft unternehme, wie dev Brophet jagt: „Mir ijt das Geheimnis 
nicht deshalb enthüllt, weil im mir mehr Weisheit als in allen Lebenden 
it" (Dan. 2, 30). Sch gebe aber dabei die Hoffnung nicht auf, 
daß Gott mir Schub und Gnade gewähren und meine Bemühungen 
gelingen laſſen wird, da er meine Abficht und meine Gedanken fennt, wie 
der Fromme jagt: „Sch weiß, mein Gott, daß dur das Herz prüfeit und an 
redlicher Abficht Gefallen findeſt“ (1. Chron. 29, 17). 


2. Die Willensfreiheit.!) 

Um nicht die Freiheit des menschlichen Willens zu beeinträchtigen, 
enthält fich die göttliche Allmacht jeder Einwirkung auf die menfchlichen 
Handlungen, fie legt den Menfchen, wo es fich um die Befolgung oder 
Nichtbefolgung der göttlichen Gebote Handelt, Feinerlei Zivang auf. Dafür 
laſſen ſich Beweiſe beibringen aus der finnlichen Wahrnehmung, aus der 
Vernunft, aus der Schrift und aus der Überlieferung. Aug der ſinn— 
lihen Wahrnehmung, injofern der Menjch fich bewußt ijt, daß er je 
nach Belieben reden oder ſchweigen, eine Sache ergreifen oder loslaſſen 
fönne, während er jich feiner Kraft bewußt ift, die ihn an der Ausführung 
feines Entſchluſſes zu hindern vermöchte. Darin liegt ein Beweis, daß 
dem Menjchen die Fähigkeit verliehen ift, durch feine Vernunft die Herr- 
haft über ſich jelbjt zu üben, jo daß er, wenn er diefe Herrichaft ausübt, 
al3 vernünftig, wenn er fie nicht ausübt, al3 töricht angejehen wird. 
Was den Beweis aus der menschlichen Vernunft betrifft, jo iſt be- 
wieen, daß eine Handlung nicht von zwei Urhebern ausgehen könne; 
wer aber annimmt, Gott könne auf den Menfchen irgendwelchen Zwang 
ausüben, der legt ja ein und diejelde Handlung zwei Urhebern bei. Auch 
wäre mit der Annahme eines ſolchen Zwanges die Erteilung von Ge— 
und Verboten unvereinbar, ebenfo wie die Beitrafung des Menjchen wegen 
irgendwelcher Handlung, da er ja infolge des Zwangs zu derjelben ge- 
nötigt gewejen wäre. Würden die Handlungen des Menfchen einen Zwang 
unterliegen, jo müßte ferner die Vergeltung für den Oläubigen und für 
den Ungläubigen diejelbe fein, denn jeder von beiden täte nur das, was ihm 
geboten worden ijt; gleich wie ein veritändiger Menſch, wenn er zwei Arbeiter 
mietet und dem einen zu bauen, dem anderen niederzureißen gebietet, 
jedem von beiden den ihm gebührenden Lohn entrichten muß. Endlich 
könnte der Menjch, wäre er dem Zwange unterworfen, ftet3 die Einrede 
erheben, er habe gewußt, daß er gegen die Macht Gottes nichts auszurichten 
bermöge, und wenn jich der Ungläubige wegen feines Unglaubens damit 
entjchuldigen würde, fo hätte er im Grunde recht und feine Rechtfertigung 
könnte nicht zurücdgewiefen werden. Die Schrift fpricht die Lehre von 
der menjchlichen Willensfreiheit in dem befannten Satze aus: „Sch rufe 
heut wider euch zum Zeugen auf den Himmel und die Erde, das Leben 
und den Zod lege ich dir vor, den Segen und den Fluch, wähle das 
Leben” (Deut. 30,19). Daß dem Sinder die Verantwortung für fein 
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Tun zufalle, ift in dem Sabe ausgedrückt: „Bon eurer Hand kommt 
folches; follte er einen von euch freundlich aufnehmen?” (Mat. 1, 9); 
daß Gott feine Schuld an der Sünde frage, in dem Sabe: „Wehe den 
widerfpenftigen Kindern, ijt der Spruch des Ewigen, Beichlüffe zu fallen 
ohne mich“ (Sef. 30, 1); dab er an dem lügenhaften Tun der Menfchen 
feinen Anteil habe, in dem Sabe: „Sch ſandte die Propheten nicht und 
fie liefen, ich redete nicht zu tönen und fie weisſagten“ (Serem. 23, 21). 
Durch die Überlieferung unferer alten Weifen wird dieſe Lehre beftätigt 
in den befannten Sabe: „Alles liegt in Gottes Hand, nur nicht die 
Sottesfurcht, denn fo fteht geichrieben (Deut. 10, 12): Und nun Sfrael, 
was fordert denn der Ewige, dein Gott, von dir, als daß du ehrfürchteft 
den Ewigen, deinen Gott“. 


3. Reſponſum. 


Bon der Bejtätigung einer Unterfchrift. 


Du haft gefragt: Dürfen Röuben und der Sohn feiner Schweiter 
als Zeugen die Unterfchrift Stmeons, des Bruders von Reuben, be- 
jtätigen? So höre: 

Alfo wird in der Mifchna gelehrt: Jedermann iſt zuverläffig, wenn 
er behauptet: Dies find die Schriftzüge meines Lehrers, dieſes die Schrift- 
zuge meines Bruders. Es wird darauf in der Gemara hinzugefügt: 
„R. Huna, Sohn des R. Joſua, jagt: Jedoch nur dann, wenn noch ein 
Zeuge hinzukommt.“ Wenn mn diefer andere Zeuge ebenfall8 ein Ber: 
wandter, vom zweiten oder dritten VBerwandtichaftsgrade tt, gilt dann das 
Zeugnis, oder muß noch immer mindeſtens ein ganz fremder Zeuge 
binzutreten? — Wenn Geld gefordert wird umd ohne gerichtliche Be— 
fätigung der in Rede jtehenden Unterfchrift auf Erlegung der Summe 
nicht erfannt werden fann, dann verfahbre man in erfchwerendem Sinne 
und verlange, außer den Zeugniſſen des Sohnes und des Bruders, noch 
dasjenige eines Fremden. Man fei jehr vorfichtig in Angelegenheit der 
Beitätigungen von Urkunden, obwohl Beltätigungen diefer Arten nur Ver— 
ordnungen rabbinifchen Urſprungs find. 


VI. 
Synagogale Dichtungen aus Der gaonäiſchen Zeit. 


1. Bitt- und Bußgebet.!) (Selidha.) 


Herr, dein iſt das Erbarmen, 
Du biſt der Vergebung Meiſter, 
Ein Troſt den Armen, 

Liebevoll für Fleiſch und Geiſter. 
Laß, die zu dir lallen, 


m) Der Name des Verfaffers iſt nicht befannt. 





D Gott, nicht zu tief fallen. 
Ziehe fie empor aus Krallen, 
Herauf aus Gruben und aus Fallen. 
In Sram verfentt, 
Mit Galle getränft 
Fleh' ih um Erhörung, 
Um der Bitten Gewährung. 
Laß Schwinden, o Herr, meine Unterdrüder 
Sei dur, o Gott, Iſraels Beglüder!!) 
(Bunz.) 


2. Eleajar ha-Kalir. 
Das Weltgericht. 


Dein Ruhm, Deiner Allmacht Preis erfüllt die Weiten der Erde. 
Es erſchallt vom Himmel Gericht, da banget ſchweigend die Erde. 
Es ftürmt heran der Tag des Zorns; es dröhnen die Tiefen der Erde. 
Der Poſaunen gewaltiger Hall ergebet und mahnet die Erde. 
„Heil dem Frommen!“ ertönt’s im Jubel vom Ende der Erbe. 
Schauer und Schreden und Grauen und Angſt verwirren die Erbe. 
Steheft Du auf zum Gericht, zu jtrafen die Grenzen der Erde. 
„Bahnet, ebnet den Weg!“ ruft’s zitternd empor von der zitternden Erde. 
Herrlicher, Mächtiger, Dir antwortet mit milden Tone der Erde: 
Warum banget das Land, o jauchzet, Tiefen der Erde! — 
Mögen ſie's fehen, erkennen, daß er it König der Erde. 
Wie fie im Himmel ihn preifen, jo loben ihn feine Getreuen der Erde! 
(M. Sachs.) 


Kür den eriten Tag des Peßachfeſtes. 


D milden Zau gib für Dein Land zum Heil! 
Durch Deine Huld fei Segen unſer Teil. 
Gewährſt Du Moft und Korn im reichen Segen, 
Richt’ auf die Stadt, die liebend Du willit hegen. 


D ende Tau, das Jahr mit Heil zu krönen. 

Des Teldes Frucht — laß te gedeih'n, verjchönen! 
O jei die Stadt, die öd' und außgeleert, 

In Deiner Hand ein Diadem voll Wert. 


D weh’ herab den Tau auf Segensland. 
Dein Gut in Fülle fei berabgefandt. 
Laß aus der Nacht in hellem Glanze prangen 
Die Teure, die Div nachzog voll Verlangen. 
1) Die Überfegung der 2 Iegten Zeilen habe ich felbft geändert. 
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Der Tau durchdufte, was auf Bergen fprießt. 
Durch Deine Macht ſei Köftliches verfüßt. 

D Deine LXieben rett! aus Drangjals Haft, 
Dann tönt Dir Rob und Dank in lauter Straft. 


Der Tau mit Fülle unjere Speicher tränfe, 
Uns zu verjüngen Deine Huld ung fchenfe. 
Für ewig, Herr! laß unfern Namen blühn, — 
Wie Fluren durd die Segensjtröme zieh'n! 


D fende Tau zum Segen unfrer Zehrung, 
O ſchütze Fülle vor der Not Verheerung. 
Die einſt gleich einer Herde du geleitet, 
O ſei ihr Huld und Gnade ſtets bereitet. 
(6M. Sadjs.) 


VII. 
Aus der klaſſiſchen Periode der jüdiſch-ſpaniſchen 
Literatur. 


1. Salomo ibn Gabirol. 


Jugendklage. 


Bin ſchmerzerfüllt, weil elternlos, 

Bin noch ſo jung und ſteh' allein! 

Von Freunden fern — welch' hartes Los! 
Gegeben hin des Sinnes Pein. 


Mir werden Tränen aufgetiſcht, 

Mit Tränen iſt mein Trank gemiſcht. 

Es lechzt nach einem Freund mein Herz — 
Doch eh' er naht, erliegt's dem Schmerz. 


Was hätte ich bier noch zu hoffen? 

Was für ein Ausweg jtänd’ mir offen? — 

Ich Schaue in der Welt umher — 

Ach, unerfüllt bleibt mein Begehr. (Rämpf.) 
Morgenandacdt. 

Am Morgen el’ ich Dir, o Herr, entgegen, 

Dir tönt mein Morgen, Dir mein Ubendfegen. 

Bor Deiner Größe ſteh' ich fcheu, erfchroden — 

Was kann, Dir unbemerkt, in mir fich regen? 

Was will mein Herz? Was fann die Junge ſtammeln? 

Mein höchſter Klug — vor Dir, o wie verwegen! 

Doh Dir gefällt der Menfchen Preis, drum danf ich, 

So lange nur Dein Hauch mich will bewegen! (&. Heller) 


Bußgebet. 


Wie magjt du erheben 
So ſtolz deinen Blick? 
Sit Staub ja dein Leben, 
Ein Hauch dein Gejchie! 


Wir gleichen dem Wurme 
Im ſchlammigen Moor; 
Wir ſind wie im Sturme 
Ein ſchwankendes Rohr. 


Das Grab bald umringet 
Die tobende Bruſt 

Und Moder verſchlinget 
Die irdiſche Luſt. 


Dem Leben folgt Trauer, 
Der Sünde folgt Schmach, 
Dich rufet der Reichtum 
Im Grabe nicht wach. 


Drum prüfe, bedenke 
Dein irdiſches Streben, 
Und leite und lenke 
Den Willen im Leben. 


Die Loſe ſind nichtig 
Des Menſchen hienieden, 
Die Blüte nur flüchtig 
Der Freude beſchieden. 


O! beſſer, du wäreſt 
Gar niemals geboren, 

Als daß dich das Leben 
Zum Grame erkoren! 


Wie willſt du dich brüſten 
Mit nichtigem Tand, 

Da all' dein Gelüſten 
Dem Moder verwandt. 


Jetzt blühet dein Weſen 
Vom geiſtigen Schimmer, 


Wie bald wird verweſen 
Das Schöne auf immer! 


Die irdiſchen Gaben, 

Voll Schimmer und Duft, 
Nicht können ſie laben 

Den Waller zur Gruft. 


Die Güter, im Sterben, 
Sie bleiben zurück; 

Die Erben verderben 
Das flüchtige Glück. 


Und doch iſt zur Tugend 
Wie tot dein Verlangen! 

Das Alter, die Jugend 
Im Irrſal befangen! 


Wie wirſt du bereuen, 
Da alles vergebens, 
Und möchteſt erneuen 
Die Blüte des Lebens! 


Drum auf nun zu Taten! 
Auf, da es noch Zeit! 

Seid immer zu Saaten 
Der Tugend bereit! 


Erhebe die Hände, 
Die Herzen, den Blick, 
Daß er von uns wende 
Ein feindlich Geſchick! 


O, Herr Du der Welten, 
In ewiger Huld! 

Nicht wolle vergelten 
Den Deinen die Schuld. 


Laß werden den Armen 
Nur Liebe zu teil, 

Und übe Erbarmen 
Zum ewigen Heil. 


(M. Letteris.) 


— 


Zum Berjöhnungstage. 


Vergiß dein Klagen, 
Wogendes Herz, 

Warum verzagen 

Ob irdiſchem Schmerz ? 
Ruhet die Hülle, 

Gebettet im Staub, — 
Alles iſt jtille, 

Der Bergefjenheit Raub. 
Du aber mußt zittern 

Bor dem Tode, dem bittern 
Ewiger Geiſt! 

Ob e8 dir nüße, 

Ob e8 dich ſchütze, — 
Sollit du ihm nahn,— 
Deiner Werke Lohn zu empfah’n! 


Warum vol Angit 

Schaudernd du bangit, 
Kummerumbüllt, 

Um das Erdengebild ? 

Der Geilt entfleucht, 

Der Leichnam fchweigt. 

Bon all deiner Habe 

Folgt nichts dir zum Grabe, — 
Treibt e8 dich fort 


Mit Vogelſchnelle zum Friedensort. 


Was frommet die Trauer 
Im Land fonder Dauer? 
Herrichaft, Gepränge — 
Dual wird’ und Enge, 
Schimmerndes Heil — 
Tötender Pfeil; 
Täuſchung — die Braucht, 


Mein Leid. 


Lüge — die Macht, 
Zerrinnet, zerjtäubt, 
Und anderen bleibt, 
Was dir geblüht, 
Du dir ermüht. 


Das Leben — die Rebe, 
Ein Winzer der Tod, 
Auf jeglichem Schritte 
Lauernd er droht. 

Drum vaffe dich auf, 
Suche den Herrn! 

Raſch it des Tages Lauf, 
Und das Ziel — fo fern! 
Seele voll Lügen, 

Laß dir genügen 
Trockenes Brot! 

Vergiß deinen Kummer, 
Und — fürchte den Tod! 


Wie die Taube, die fcheue, 

Erzittre voll Reue. 

Stets jorge hienieden 

Um der Ewigkeit rieden. 

In jeglicher Weil’ 

Such’ ewiges Heil. 

In Tränen zerfliehe, 

Sm Gebete ergieße 

Dein Herz Ihm —, im ftillen, 

Und tu’ feinen Willen. 

Dann werden die Engel des 

Friedens bein warten, 

Und hin dich geleiten zum himm— 

lichen Garten. 
(M. Sad.) 


„Klagſt unter Tränen deine Bein, 
„Schwemmſt faſt hinweg den harten Stein; 
„Warum bejingjt vu nicht die Neben, 
„Warum nicht huldigſt du dem Wein? 
„Der jagt die Trauer fed und tüchtig, 
„Daß fie davoneilt, feige, flüchtig.“ 


Doch ich: Er mag dem Armen lügen, 
In reicher Schäße Traum ihn wiegen, 
Er läßt gleichiwie auf Sturmes Flügeln 


Der Sorgen Jchwere Laſt ‚verfliegen, 
Verhärtet jelbit des Vaters Herz, 
Daß ihn nicht rührt des Kindes Schmerz. 


Doch it fein Meer der Kelch, Fein See, 

Deckt nicht mein tiefes, breites Weh. 

Das wächit jo wild; wenn Du's gejchnitten, — 
Der Nachwuchs dringt zu gleicher Höh! 

Ach, Leib und Herz find mir zerrifen, 

Das Aug’ bedeckt von Finiterniffen. — 


Das Morgenrot, fo lieb, jo Hold 

Entfaltet feiner Fahnen Gold, 

Es jteht der Morgenjterne Schar 

Sleichwie Paniere aufgerollt; 

Es glänzt der Tau: — Mir jteigt die Trauer, 
Dir it jo kalt vom Morgenjchauer. (gr, Geiger.) 


Lebensweisheit. 


Willſt ſicher du durchs Leben wandeln, 
In Unglück ruhig und Gefahr, 

Sei feſt im Wollen, wie im Handeln, 
In Wort und Tat beſonnen, klar. 


Bis du, im ſchweren Erdenwallen 
Geſtärkt den Geiſt zum frohen Ziel, 
Bis du mit mutgeſtähltem Herzen 
Beſiegt das irdiſch-eitle Spiel. 


Die Worte merk', die inhaltſchweren, 
Der jtrengen Weisheit milden Spruch, 
Den Spruch, der jchiwer ift zu erflären 
Im rätjelhaften Lebensbuch: 


Im Glücke froh und ſtark im Leiden, 
Geduldig mit den Toren ſein, 

Den Sinn in klare Worte kleiden, 
Das Leben in des Himmels Schein; 


Die Erde als den Weg betrachten, 
Der in das wahre Leben führt, 

Die Sternenwelt als Schmud beachten, 
Womit die Ewigkeit jich ziert; 


Dem Menjchen Menſch und Bruder bleiben, 
Wenn Schwer auch lajtet feine Schuld, 

Sich ſelbſt mit harter Strenge richten, 

Doc andre milde, mit Geduld. 
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Und Gottes Wege nicht verfennen, 
Wenn fie der Menjch auch nicht begreift, 
Das Schlechte Schlecht mit Namen nennen, 
Bevor’3 zur gift'gen Frucht gereift; 


Zu Schaffen treu im Eleinen Kreiſe, 

ie till der Keim im Erdengrund, 
Auf daß erblühe ficher, leife, 

Was du vertraut der treuen Stund’. 


Das Gute, Wahre nicht erjtürmen 
Und nichts verachten, weil es alt; 
Und Höhen nicht auf Höhen türmen, 
Koloß zu werden mit Gewalt. 


So jet dein Leben, fei dein Handeln! 

Bon deinem Herzen ftill bewacht, 

Kannſt ficher du durchs Leben wandeln, 

Bis deine Sendung du vollbracht. — (M. Letteris.) 


Das Elend des Waffers. 


Es endet der Wein, — o qualvolle Bein, 
Das Auge tränet — von Waffer, 
Der Siebziger, ) der iſt voll Jugendfeuer, 
Weg treibt ihn daS Neunziger-Ungebeuer. 2) 
Nun lafjet das Singen! — 
Das Glas will nicht Elingen 
Vol Waſſer, vol Waffer, vol Waffer. 


Wie fol ich die Hand nad) dem Brote ausjtreden ? 
Wie kann denn dem Gaumen die Speife noch fchmeden ? 
Sch werde ganz wild, — 
Weil die Gläſer gefüllt 
Mit Wafler, mit Wafjer, mit Waffer. 
Durch Mofes ward ruhig das Meer und fein Tojen, 
Der Nil ward zum Sumpf, doch bei unjerem Mofen, 
Ah Himmel, da träuft’s, 
Ah Himmel, da läuft’s 
Bon Waller, von Waller, von Waffer. 
sch werde am Ende dem Rrojche noch gleich 
Und quafe mit ihm in dem Waſſerteich, 
Der wird es nicht mid, 
Zu jchreien das Xied: 
Quak Waffer, Quak Waffer, Quak Waffer. 


') Der Wein. Das hebräiſche Wort Jajin hat im Zahlenwert fiebenzig. 
) Das Waffe. Majim hat im Zahlenwert neungzig. 


———— 


So werde Einſiedler dein Leben lang, 
Dich labe kein Trunk, dich erfreu' nicht Geſang. 
Und der Kinder Chor, 
Er ſchrei' dir ins Ohr: 
Gib Waſſer, gib Waller, gib Waffer! (U. Geiger.) 


Aus der Königsfrone (Kether Malchuth.) 


Du bilt einzig! 
Haupt von allem Sein, 
Grund von Groß und Klein. 
Du biſt einzig! 
Und die weifeften Herzen willen ſich in deiner Einheit nicht aus- 
zufinden, — 
Vermögen, was jie jei, nicht zu ergründen. 
Du biſt einzig! 
Und deine Einheit wird nicht wen’ger und nicht mehr, — 
Geringer nicht, und auch nicht Höh'r. 
Du biſt einzig! 
Doch nicht wie Zahlen-Eins, wie etwas, das entitanden, — 
Un Dir it Mehrheit, Wechjel, Nennung und Bezeichnung nicht 
vorhanden. 
Du biſt einzig! 
Doc zu begrenzen, zu erfaſſen Dich, erlahmt mein Geijt in feinen 
Schwunge, — 
Drum hab’ ich acht auf meinen Wandel, um zu fünd’gen nicht mit 
meiner Zunge. 
Du bilt einzig! 
Und hocherhaben über Sturz und Fall; — 
Wie jollte ſtürzen auch, der einzig ijt und überall? — 
Du bit! 
Doch nimmt Dich weder Ohr noch Auge wahr; 
Das Wie, Warum und Wo — wer legt e8 dar? — 
Du biit! 
Doch Du allein nur kennſt Dein Wejen, 
Und feiner ſonſt iſt dazu augerlefen. 
Du bijt! 
Und warſt, al3 noch nicht war die Zeit, — 
Und ohne Stätte ruheſt Du in Sicherheit. 
Du bift! 
Und Dein Geheimnis iſt verhüllt — wer iſt's, der zu entjchleiern 
e3 vermag? — 
Es iſt jo umermeßlich tief — wer bringt’3 an Tag? 


ei HOT Sen 


Du lebſt! 
Doc hat Dein Leben niemals angefangen, 
Zu feinem Zeitpunkt, der vergangen. 
Du Lebit! 
Doch ift Dein Leben nicht wie Menjchenleben, das ein Hauch nur, 
der zerfließt, — 
Das mit Verwejung und mit Gewürme ſchließt. 
Du lebit! 
Und wer zu Dir gelangt, wird ew'ge Luft erjtreben, — 
Mer Deine Nähe fojtet, der wird ewig leben. 
ı bijt groß! 
Bor deiner Größe Tchrumpfet jede Größe ein, 
Und jeder Vorzug jcheinet Flein. 
ı biit groß! 
Bu groß für die Gedanfen — 
Und deine Herrlichkeit fennt feine Schranfen. 
Du bilt groß! 
Und jeder Größe überlegen, 
Erhaben über Preis und Segen. 
ı biit mächtig! 
Und der Gejchöpfe feines befiget Macht 
Genug, um Werfe zu vollbringen, die Du vollbracht. 
Du bit mächtig! 
Dein iſt die Macht in ihrer Gänze, 
Die ohne Wandel ift und Grenze. 
Du bit mächtig! 
Und in Erhabenheit vergibjt Du, zürnend jelbit, die Schuld 
Und übeſt Milde gegen Sünder mit Geduld. 
ı bit mächtig! 
Und läſſeſt über die Gefchöpfe alle Deine Gnade walten — 
„Das jind die ewigen Gewalten!“ (Kämpf.) 


D 
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2. Bachja ben Joſef Ibn Pakuda. 
Aus ſeinen „Herzenspflichten“. (Aus dem Vorwort.)1) 


„Es iſt mir klar geworden, daß die Grundlagen aller Handlungen, die 
man zur Ehre Gottes auszuüben beabſichtigt, auf die Reinheit des Herzens 
und die Lauterkeit der innern Geſinnung gegründet ſind; und wenn nun die 
Abſicht ſich nicht als tadellos bekundet, ſo können auch die Handlungen keine 
günſtige Aufnahme beanſpruchen, mögen fie auch noch jo zahlreich und 
noch jo wiederholt geübt werden, wie es in der Schrift heißt: „Wenn ihr aud) 


) Gekürzt nach Spanier, Quellendbud. Frankfurt a/M. 1890. 


VAN, 


Gebete häuft, ich höre es nicht” (Se. 1, 15). „Wafchet euch, reinigt 
euch, leget ab eure böfen Handlungen.” Ferner: „Weihe, mein Sohn, 
mir dein Herz, dann werden deine Augen meine Wege beachten“ 
(Broverbien 23, 26). Auch unjere Weifen jagen: „Wenn du dein Herz 
und deine Augen mir weiheit, jo weiß ich, daß du mir ergeben bijt!“ 
Ferner heißt es in der Schrift: „Womit fünnte ich der Gottheit zuvor- 
fommen, womit mich ergeben zeigen dem Gott der Höhe? Sollte ich mit 
Sanzopfern ihm entgegenfommen ?” Hierauf lautet die Antwort: „Man 
hat dir längft verfündigt, Menſch, was gut ift und was Gott von dir 
fordert: Einzig und allein Necht tun, Liebe üben und demütig wandeln 
vor Gott, deinem Herrn“. (Micha 6, 8.) 

Alle Bibelftellen, die ich hier anführte, find Beweiſe für die Obliegen- 
heiten der Herzenspflichten und die moralifche Beredlung der Seele. Auch 
mußt du willen, daß der Zweck und Nuten der Herzenspflichten ift, daß 
unfer Äußeres und Inneres in gleichmäßigem Grade beim Gottesdienfte 
beteiligt jeien, jodaß das BelenntniS des Herzens, der Zunge und der 
Glieder einjtimmig jei, daß eines das andere bewahrheite und beurfunde, 
noch weniger aber ein Widerſpruch, eine Meinungsverschiedenheit unter 
ihnen obwalte. Und das ijt es auch, was die Schrift ungeteilt aufrichtig 
nennt, wie es Heißt: „Aufrichtig jollft du mit dem Eivigen, deinem Gotte 
fein.” Wer eine Berfallenheit mit fich ſelber befundet, indem die eine Nich- 
tung die andere Lügen ftraft in jeinem Reden und Wirken, an deſſen 
Frömmigkeit glaubt man nicht, und feiner weiß ſich regt in feine Wahr- 
haftigfeit zu finden. Dies iſt eben der Fall, wenn unfere äußere Führung 
unjerem innern Denfen widerjpricht und die Gefinnung unferes Herzens 
unjerm Reden. Deshalb heißt es in ver Schrift: „Ich ertrage nicht 
jündhaftes Leben und feierliche Verſammlung“ (Sef. 1, 13). Ferner: 
„Gehorſam Hat mehr Wert als Opfergabe”, darum wiegt auch oft ein 
Tugendwerk viele andere Tugendhandlungen auf — nah Maßgabe der 
Gefinnung und der Abliht. — — 

AS ich mich entichloffen Hatte, alle Arten der Herzenspflichten in 
dieſem Werke zufammenzufafjen, entwarf ich meinen Plan, folche zu wählen, 
die alle übrigen, nicht angeführten, in fich faſſen und begreifen, und jebte 
als höchſten Grundſatz: Die Anerfennung der göttlichen Einheit 
mit aufrichtigem Herzen; hieran lehnte ih 2. die Betrachtung 
über jeine Schöpfungen, 3. die Hingebung zum Gottesdienite, 
4. da8 Gottvertrauen, 5. die Weihe der Handlungen zur Ehre 
der göttlihen Einheit, 6. die Demut, 7. die reuige Buße, 8. die 
Rechenſchaft mit der Seele, 9. die Enthaltjamfeit, 10. die 
liebevolle Unhänglichleit an Gott. 


Uber die Demut. 

6. Pforte. 4. Kapitel. 
Fragt es fich aber, wo und bei welchen Gelegenheiten ſich der 
Menſch demutsvoll und anſpruchslos zu benehmen verpflichtet jei? fo er- 
widere ich hierauf, dag ein demutsvolles Betragen dem Menfchen auf 


fiebenerlei Weife oblieget. Erjtens, beim Handel und Verfehre mit 
feinen Zeitgenofjen überhaupt und im löblihen Benehmen gegen feines 
Gleichen. Zweitens, beim Zuſammentreffen mit Weifen, die in der 
Gotteserfenntnis und Gejegesfunde fih ausgezeichnen, und mit Frommen, 
welche die Annäherung der Gottheit angejtreben. Drittens. Go man 
den Menfchen ob feiner löblichen Eigenſchaften Lobpreijet, obliegt es ihm, 
fich in Demut zu benehmen, indem er fich alle Fehltritte und Sünden, die 
er bereit begangen, zu Gemüte führt, welche der Schöpfer fennt und in 
feiner Langmut mit dem Schleier des Geheimniſſes umbüllet, um ihm 
Zeit zur reuigen Wiederfehr zu gönnen. Darum freue er ſich auch ob 
des Irrtums der Menjchen nicht, fondern er trauere vielmehr, da der 
erhabene Schöpfer doh in Wahrheit jeine fchlechten Handlungen, jeine 
Nachläffigkeit, feine Pflichten gegen Gott zu erfüllen, und feine Undank— 
barkeit fennt; nur fo wird er jein Herz von Demut durchdrungen fühlen. 
Viertens. Co die Menſchen ſchmählich über feine Fehler ſich äußern, 
dann demütige er ſich vor dem Schöpfer und danke ihm hierfür, daß er 
ihm mindeſtens über einige ſeiner vielſeitigen Fehltritte die Augen geöffnet 
hat, um ihn zu züchtigen und zurecht zu weiſen, auf daß er reuig ſich 
bekehre. Fünftens. So der Schöpfer ihm in dieſem Weltleben viel— 
ſeitige Wohltaten angedeihen läßt, dann demütige er ſich ob der ſchweren 
Laſt der Dankbarkeit, zu welcher dieſe ihn verpflichten, vor Gott. 
Sechſtens. So er in der Thora und in den Büchern der Propheten 
ltejt und darin Belohnung und Strafe verzeichnet findet, und hierbei das 
Bewußtfein bat, wie wenig er jeinen Dbliegenbeiten gegen Gott Genüge 
geleiftet hat; dann wird er fich bemüffiget fühlen, ſich vor dem all 
gepriefenen Schöpfer zu demütigen. Siebentens. So er mit der 
Ausübung irgend einer goltesdienftlichen Handlung fich befaßt, ſei e8 mit 
Almojengeben, mit Andachtsverrichtungen, oder mit einer jonjtigen Pflicht: 
erfüllung oder mit einem freiwilligen Gotteswerfe, oder mit der Zurecht— 
weilung anderer, dann darf, während er dieſes tut, in feinem Herzen 
fein Fünkchen von Stolz und Hochmut darob fich regen; er muß vielmehr 
äußerlich wie innerlich, Demut und Niedergefchlugenheit vor Gott an den 
Tag legen, und alles, was er leitet, al8 nichts beachten, im Bewußtjein, 
daß er der Gottheit zu weit höheren Leiltungen verpflichtet fe. Wie e8 
heißt: „Womit fol ich der Gottheit zuvorfommen? mich demutsvoll er: 
weifen vor dem Gott der Höhe? Hat Gott Wohlgefallen an Widdern 
zu Zaufenden?! „Man bat dir verfündiget, Menſch! was gut ijt und 
was Gott von dir verlangt: Recht tun, Liebe üben und demütig 
wandeln vor Gott deinem Herrn“. 


3. Jehuda Halevi.') 
a. Un Gott. 
Wie lieblich it's, auf Deinen Wegen gehn, 
Wie jchön, auf Deinen Bahnen ftehn! 


— 


) An neuerer geit bat H. Brody (Prag) eine forrefte Ausgabe des 
Divan3 herauszugeben begonnen. 


Dort iſt fein Straucheln, dort Fein Rallen, 
Doch kannſt Du ohne Krümmung wallen. 

Drum wandl’ ich Deine Pfade unverwandt, 
Es zieht zu Dir mich Deiner Liebe Band. 


Du, meine Hoffnung, Ziel des Strebeng, 

Des Herzens Hort, Du Quell des Lebens, 

Wie möcht’ ich gern Dich ſchaun in Deinem Licht! 
Doch folches Gut geziemt mir Armen nicht. 
Sehnt fich das Herz, Dir nah zu fein, 

Tret’ ich in Deines Tempels Pforten ein. 


Sch trage willig, was mein Volk verſchuldet, 
Mit an dem och, das feine Schulter duldet, 
Zu feinem andern breit ich meine Arme. 

Wer außer Dir iſt's, der fich mein erbarme ? 
Und muß den Tod ich um den Glauben leiden, 
Sch werde nie von Deinen Dienjte [cheiden! 


Du, deijen Liebe meinen Arm erhoben, 

Es Schaut mein Aug’ zu Deinen Himmeln droben, 
Du, meine Kraft, Du, meine Zuverficht, 

Dein harr' ich noch, wenn fchon das Auge bricht. 
Dein Dienjt it mein erforen Zeil, 

Drum hoff ich gläubig auf Dein Heil. 


D gib mir Kraft und Mut, Dich nie zu laffen, 
Laß Deiner Liebe Säume mich umfaffen, 

Uud zieht heran Dein dräuend Strafgericht, 
Sch übertrete Deinen Willen nicht. 

Dein Bündnis wahr ich unverfehrt! 

Wie it Dein Wort mir lieb und wert. 


(M. Sachs.) 


b. Bilgerlieder. 


Wenn Herzen fich Fetten 
Un Adler in Lüften, 
Sie jollen fich betten 
Bei Leichen in Grüften? 


Drum wend’ ich den Rücken 
Dir, Spanien, für immer, 
Es fucht mein Entzücken 
Serufalens Trümmer. 


Dein wonnigſtes Leben, 
Ich haß' es im Grolle; 
Mich ziehet mein Streben 
Zur Vaterlandsſcholle. 


Wie brennt mein Verlangen 
Die Heimat zu grüßen, 
Mit glühenden Wangen 
Den Staub dort zu küſſen! 


Ja, Freundſchaft mir dünket, 
Selbſt Liebe nur Grauen, 
Der Wanderſtab winket, 

Die Heimat zu ſchauen. 


Ich pilg're zum Meere, 
Zur Ode voll Grauſen, 
Wo blutige Heere 

Von Raubtieren hauſen. 
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Mir ſcheinen Hyänen, 

Die Menſchenblut ſaugen, 
Gleich Jungfrauen, ſchönen, 
In Bräutigams Augen. 


Es rufen die Eulen, 

Es krächzen die Geier, 
Die Wölfe, fie heulen — 
Mir tönt es als Leier. 


Die Löwen ſich recken 
Und brüllen entſetzlich — 
Mir ſchallt es wie Blöken 
Der Herden ergötzlich. 


Die Glut in der Wüſte 

Voll Schmerzen und Tränen — 
Mein wonnig Gelüſte — 
Mein heißeſtes Sehnen. 


Trotz Tiefen und Höhen, 
Trotz wachſendem Leide, 
Muß Zion ich ſehen, 
Getreu meinem Eide! 


Mich leitet Ägypten 

Ins Land der Propheten, 
Auf Gräbern, geliebten, 
In Andacht zu beten. 


— 


Die Freunde verdammen 

In kränkender Weiſe 

Die Sehnſucht voll Flammen, 
Das Ziel meiner Reiſe. 


Doch bringt mich zum Wanken 
Wohl nimmer ihr Schmollen, 
Ihr Hadern und Zanken, 
Ihr Schelten und Grollen. 


O, töricht Verlangen, 
Daß ihnen ich lauſche! 
Sie ſind ja befangen 
In irdiſchem Rauſche. 


Sie bieten mir Würden 
Im Dienſte der Fürſten, 
Nach irdiſchen Zierden 
War nimmer mein Dürſten. 


O trage mich, Welle, 
Gleich Vögeln im Zuge, 
Nur ſchnelle, nur ſchnelle, 
Nach Zion im Fluge! 


O möchteſt du borgen 
Mein Schifflein, die Schwingen 
Vom Lichte des Morgen 


Und vorwärts mich bringen! 
(A. Geiger.) 


Seeſturm. 


Es brüllen die Wellen und rollen 
In wechſelnder Mächtigkeit über die Fläche. 


Der Himmel dunkelt, 


Es ſchäumen die Waſſer. — 


Der Tiefe entſteigend 


Zerſchellen die Wellen gegeneinander. 


Es ſiedet und brodelt, 
Es ziſcht und heult 


Und keine Macht bezwinget 


Die gewaltigen Maſſen. 


Doch jählings brechen ſie zuſammen, 


Es teilt ſich der Giſcht 


Zu Schlünden hier, zu Bergen dort. 


Das Schwache Schiff 

Wird bald hinab, hinaufgefchleudert. 
Mein Auge Jucht die Helfer — 
Wo find te? 

Da wendet fich mein Herz zu Ihm, 
Der Iſrael durchs Meer geführt. 
Sch rufe zu Gott, doch fürchte ich, 
Daß meiner Sinde wegen 

Ihm mein Gebet mißfalle. 


Und wilder tobt das Weer, 

Der Oftwind bricht die Maſten 

Der Schnabel ſchwankt, 

Der Kiel erzittert, 

Gleich lahmen Flügeln jchlottern die Segel, 

Und aus den falten Tiefen 

Steigt braufend empor der kochende Giſcht. 
Da fommt Verzweiflung über die Herzen, 

Und Wut erfüllet fie gegen das Schiffsvolf, 
Wo iſt nun eure Macht? 

Du armfeliger Schiffsherr, 

Du lahmer Steuermann, 

Ihr ſtumpfen Ruderer, 

Ihr blinden Wächter! 

Wie trunken tanzt euer Schiff auf den Wellen, 

Und wirft die Menjchen 

Als wertlos Gut hinaus. 

Der Levtathan 

Ruft wie ein Bräutigam, 

Die Gäſte ſich zum Hochzeitsfchmaufe, 

Mit gieriger Hand 

Umfchliegt der Ozean feine Beute, 

Und fein Entrinnen gibt's 

Und feinen ZJufluchtsort. 


Ich aber erhebe mein Auge 
Zu dir o Gott, 
Und bete Dih an 
In Ehrfurcht. 
Und wenn mein Herz erzittert 
Und bebt in tiefen Angiten, 
So fleh ih zu Dir 
Wie Jona, der Sohn Amithais 
Und denfe des ewigen Schilfsmeers 
Und finge ein fröhliches Lied 
Von den Wundern am Sordan. — 


BIN A 


Da weitet ſich mein Herz 

Wie von Edens Luft erfüllt, 
Denn gütig iſt der Herr, 

Sr wandelt bittereg Leid in Luſt 
Und wendet feinen Zorn in Gnade. 
Sa hoffend Schau’ ich auf ihn, 
Der die wilden Meere bändigt, 
Der Sonnenftrablen ausgießt 
Und Winde niederjendet 

Auf feine Erde 

In ewiger Drdnung. 


Er bat jeinen Zorn gewandt 
Bon dem niedrig Geborenen 
Und die Seele vom Untergang befreit, 
Aus den Höhen ergießt fich Frieden 
Uber die Tiefen. 
Des Sturmed Heulen verjtummt, 
Und wie zu DI gewandelt 
Tließt ſanft das zornige Meer. 
Die Ruccht entweicht, 
Es ſchweigt die Angit, 
Und Engeljtimmen aus der Höhe 
Berfünden den Verzagten 
Erlöſung! 
O mög' auch Iſrael, 
Dem Schwerbedrängten, 
Auf dem die Hand des Feindes laſtet, 
Das hin und her gejagt wird 
Gleich einem Schiff im Sturm, 
O mög' auch Iſrael wieder 
Die frohe Botſchaft tönen: 
Erwacht, erwacht 
Aus trüber Nacht, 
Ihr Kinder der Treue. 
Der Herr der Ehren 
Will wiederkehren 


Zu leuchten euch aufs neue. G—, Kriſteller.)y 


Zion. 
Zion! hörſt du den Gruß nicht deiner Lieben, 
Der ſchwergefeſſelten, der dir geblieben? 
Der Gruß von Oſt und Weſt von Nord und Süd 
Der nah und fern lautrauſchend dich umglüht? 


d Geh. Sanitätsrat, gejt. 1900 in Berlin. 


Und Geelengruß iſt ja des Sklaven Hoffen! 
Entſtürzt die Tränenflut ihm frei und offen, 

Wie Tau auf Hermon fällt, dann mag's ihm fcheinen 
Als dürft er heiß auf deinen Bergen weinen. 
Der Eule gleich’ ich, fat mic, an dein Leid! 

Da wiegt ein heller Traum mich ein: Gar weit, 
Dann Ffehren die Gefang’nen heim; entbrannt 
Jauchzt meine Seele, wie in Sängerhand 

Der Harfe Liederſturm! Ach, feitgebannt 

An Bet⸗El ift mein Herz. Da jtrömt, ihr Zähren: 
Wie einſt vor Gott das Lob von Engelchören, 
Bon Heil’gen, die den Dpfertod erlitten. 

Hier thronte Gott in Majeftät, inmitten 

Der hochgeweihten Stadt. Zum Himmelstor’ 
Aufgetan, ragten deine Tor’ empor! 

Der Gottheit Strahl nur war fein Lebensglanz, 
So Sonn’ und Mond, wie der Gejtirne Kranz 
Berdunfelnd. — Wie's in mir flammt, auszufchütten 
Das trunfne Herz in deinen heil’gen Hütten, 
Wo Gottes Geift die Jünger hat geweiht! 
Fürwahr, ein Himmelsort, voll Herrlichkeit 

Dein Thron und himmlifcher Glorie! Nun wagen 
Berwegne Knecht! auf feinem Sit zu ragen! 
Könnt ich doch ruh'los wallen zu den Stätten, 
Mo Gott fi feinen Schern und Propheten 

Hat offenbart! Wo nehm’ ich Riefenfchwingen ? 
Zu deinen teuern Trümmern wollt’ ich dringen, 
Mit meines wunden Herzens Bollgewicht! 
Hinftürzen würd’ ich auf mein Angeficht, 

Auf deinen heil’gen Boden ewig rein, 

Und feſt umfchlingen einen jeden Stein, 

Und küſſen, endlos küſſen deinen Staub! 

Dann weiter, immer weiter, wo des Todes Raub, 
Geliebte Ahnen ruh'n in Gräbern Falt. 

D Hebron! Schauervolle Allgewalt 

Die mich erfaßt, wo deiner Gräber Zier, 

Die teueriten des weiten Erdballs fchier. 

Abarim, Har-Hahar! wo deine Kichter, 

Die beiden ftrahlenden — die Lehrer, Richter 
Ins Grab gefunfen! O meines Lebens Luft 

Iſt deines Landes Luft! Nicht Myrtenduft, 
Gewürze nicht, wiegt deinen Staub mir auf; 

Und jeder Tropfen deiner Ströme Lauf 

Wär linder Balfam mir! O Seligfeiten, 
Barfuß und nadt auf deinen Trümmern fchreiten ! 
Wo vormals prangten deine Brachtpaläfte, 
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Mo deiner beil’gen Kojtbarkeiten größte, 

Die Bundeslade ftand — jo frech zerjtört! 

- Dort wo die Cherubim mit Flammenjchwert 

Das Allerheiligite geſchirmt — den Schmud, 
Den koſtbarſten, im rafchen Flug 

Sch möchte froh ihn mir vom Haupte reißen 

Und fchleudern in den Staub! Des Zornes Schleufen 
Erſchließen weit, den wildjten Fluch den Seiten 
Hinfchmettern, die gejchändet den Geweihten! 
Hinweg mit Speif’ und Tranf! Wer wird fie heifchen, 
Der wilde Hunde Löwen fieht zerfleifchen? 

Wie kann das Licht beglücken felbit, das Elare, 
Wenn Raben frech zerreigen deine Aare? 

D Kelch der Bein! Du überſtrömſt ja fait! 

Halt an, gönn' einen Augenblick mir Raftl 

Raum faßt die Seele Raum für all das Leid, 
Zu eng mein Herz für fo viel Bitterfeit! 

Zion, der höchſten Schönheit Kronenfchimmer, 
Der Liebe Seligfeit bewahrjt du immer 

An deiner Freunde Herz! In Ewigkeit 

Bleibt ihre Huldigung dir treu geweiht. 

Die deinem Glück gejauchzt mit Jubelſchall, 

Und bitterfchwer gejammert deinem Tall, 

Die deinem Sturze weinten heiße Tränen, 

In ferner Haft — dir gilt noch ſtets ihr Sehnen! 
Wenn fih ihr Knie vor Gott in Demut beugt, 
Tach deinen Toren tjt ihr Haupt geneigt. 
Zerſtoben und zerjtreut, auf Bergen, Talen, 

Sie denfen dein in Wonnen und in Qualen! 
Berwebt mit dir in heißem Geelenbangen, 

Dih möchten fie umfaffen und umfangen — 

Und unter deinen fchatt’gen Palmen kühl 

Stets felig lagern, iſt ihr höchites Ziel! 
Scinear, Batros, dürfen die ſich meſſen 

Mit deiner Größe? oder kühn vermeffen, 

Des nicht'gen Trugs Gebilde, fich vergleichen, 
Mit deinem Glanz — dem Gotteslicht, dem reichen? 
Wer wagt’s, im eitlen Wortfampf fich zu nähern 
Gar deinen Gotterforenen, den Sehern! 

Wer deinen heil’gen Sängern und Reiten? — 
Es raufcht dahin die Zeit mit Niefenfchritten, 

Es wechjeln, wandeln rafch des Truges Reiche; 
Dein himmliſch Reich nur bleibt das ewig gleiche, 
Und deiner Seher Wort verraufchet nimmer | 

Als Refidenz ſchmückt dich dir Gottheit Schimmer, 
Drum Heil, wer da in deinen Höfen rubt! 


—— —— 


Und zehnfach Heil, wer von der Hoffnung Glut 
Beſeelt, vertrauend harret, bis das Ziel, 
Das heilige erreicht. O Hochgefühl! 
Mit eig'nen Augen ſchauen deine Pracht, 
Wenn neu erglänzt dein Stern, und neu erwacht 
Und ſtrahlenreicher deine Morgenröte — 
Dann blüht das Glück, das ſehnſuchtsvoll erflehte 
All' den Erwählten, jauchzend luſtbelebt, 
Wenn Zion wieder ſich im Jugendglanz erhebt! 
(Moritz Rappaport)!) 


Aus dem Kuſari des Juda Halevi. 
3. Buch. Anfang. 

Meiſter. Die Lebensweiſe eines Gottesdieners nach unſerem Glauben 
iſt die, daß er ſich nicht von der Welt losſagt, als wäre ſie ihm zur 
Laſt und als verachtete er das Leben, das doch zu den Wohltaten Gottes 
gehört und das ihm Gott auch als eine Wohltat anrechnet, wie es heißt: 
„Deiner Tage Zahl will ich füllen (Exodus 23, 26), „auf daß du lange 
febeft" (Deut. 22, 7.) Er liebt vielmehr die Welt und das lange Leben, 
weil es ihn zum Eriverb des fünftigen Lebens verhilft, inden er, je mehr 
Gutes er ausübt, eine Stufe höher zum Fünftigen Leben fteigt.... . . 

Kuſari. Nun Fo beichreibe mir die Handlungsweife eines Frommen 
bei euch in heutiger Zeit. 

Meiiter. Der Fromme bat wohl acht auf fein Land, wägt jedem 
Bewohner jeine Nahrung und alle feine Bedürfniſſe ab und teilt fie ihm 
zu, verfährt gerecht mit ihnen, beeinträchtigt feinen, gibt feinem mehr, als 
den ihm zufommenden Teil. Dafür findet er fie dann auch, wenn er fie 
braucht, gehorfam, Schnell ihm zu antworten, wenn er ruft; er befiehlt 
und fie handeln nach feinem Befehl; er verbietet und fie achten das Verbot. 

Rufari. Über den Frommen, nicht über den Herrfcher Habe ich 
dich gefragt! 

Meiiter. Der Fromme ijt ein Herricher, dem feine Sinne und 
jeine geijtigen und förperlichen Fähigkeiten gehorchen, der fie auf natur» 
gemäße Weile leitet, wie e3 heißt: „Wer jeinen Geift beherrfcht, ijt mehr, 
als wer eine Stadt befiegt” (Spr. 16, 32). Er iſt befähigt zur Herr 
ichaft, denn wenn er über ein Land Herrichte, fo würde er es mit eben 
jolcher G©erechtigfeit, wie er Körper und Seele leitet, Er zähmt die Be- 
gehrungstriebe und Hält fie vom Übermaße zurück, nachdem er ihnen 
ihren Anteil gegeben und ihnen zur Genüge hat zukommen laſſen, was 
ihre Bedürfniffe befriedigen fan, genügende Speife, genügenden Tranf, 
jtet3 im Mittelweg bleibend. Er zähmt die Borntriebe, die nur 
nah Macht verlangen, er gibt den Sinnen den gebührenden Anteil; er 
bedient jich jeiner Hände und Füße und Zunge nur in erforderlichen 
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alle und zu einem erfprießlichen Zwede. Gehör, Geficht, Borjtellung3- 
vermögen, Einbildungsfraft, Urteilsvermögen, Gedächtnis find insgeſamt 
Diener, die dem Willen des Verjtandes gehorchen. — — — — So ftehen 
alle Glieder gleichfam ſcheu, ängſtlich bedacht, den Befehl ihres Herrfchers 
zu vollziehen; fie achten auf feine Gefahr und feinen Schaden, der ihnen 
werden könnte; die Zunge iſt in UÜbereinjtimmung mit dem &edachten, 
geht nicht darüber hinaus, plaudert auch nicht die Gebete nad 
Gebrauh und Gewohnheit, wie ein Star oder Papagei, 
fondern Spricht jedes Wort mit Sinn und Andacht. Diele 
Stunde des Gottesdienjtes bildet den Kern und die Blüte feiner Zeit; 
feine übrigen Stunden bilden nur Wege, die zu jener Stunde hinführen. 
Sp bilden die Blüte von Tag und Nacht die drei Gebet3zeiten, die 
Blüte der Woche der Sabbat, an dem man, der Bejtimmung desfelben 
gemäß, dem göttlichen Geiſte anhangen und ihm in Freude, nicht in 
Zerknirſchung dienen fol." (Nach der Überjegung von Caſſel.) 


4. Abraham ben Meir ibn Eira. 
a. Exegeſe. 
Zum 2. Gebote des Dekalogs. 1. Buch Mof. Kay. 20, ©. 5. 


Da Jeremia den Spruch von den Herlingen, die bon den Bätern 
gegejjen wurden und die Zähne der Kinder jtumpf machen (Ser. 31, 29), 
zurüdweilt, da im Buche Ezechiel (18, 20) Bott ſchwört, daß der Sohn 
nicht mitträgt an der Schuld des Vaters, was bedeutet hier der Aus— 
Ipruch: Gott gedenkt der Schuld der Bäter an den Kindern? Die Ant- 
wort darauf ijt: Ezechiel jagt ausprüdlich, daß der Sohn nur dann nicht 
an der Schuld de3 Vaters zu tragen hat, wenn er nicht in deſſen frevel- 
haften Wegen wandelt, denn das Gedenken der Schuld der Väter bezieht 
ih auf diejenigen, die mich „Hallen,“ alfo die frevelnden Kinder. 


Zum V. Bude Mol. Kap. 14, V. 1—3. 


Die Vorſchriften über die zum Genuſſe verbotenen Tiere (14, 3 ff.) 
gehören zu dem Sabe (14, 2): „denn du biſt ein heiliges Volk uſw.“ 
Ihr jollet von den Bölfern abgejondert und al3 geheiligt auch äußerlich 
erfennbar fein, indem ihr euch der in 14, 1 erwähnten Trauerbräuche 
enthaltet und auch in eurer Nahrung alles meivdet, was unrein iſt und 
die Seele verumreinigt. 


Zum 1. Buche Mof. Kap. 22, 3. 19. 


„Abraham fehrte zurück.“ Iſaak ift nicht befonders erwähnt,!) weil er 
zu Abraham gehört. Wer da behauptet, daß Abraham die Schlachtung 
Iſaaks wirklich vollzogen und ihn dort gelafjen habe, und daß Iſaak dann 
zum Leben zurücdgefehrt fei, der jagt etwas, was mit der heiligen Schrift 
in Widerſpruch jteht. 


— 


) &3 fällt nämlich auf, daß es im Terte nicht heißt: Abraham und 
Iſaak fehrten zurüd. 


BE an. — 


b. Gedichte. 


Gebet. 
Sm Schmerz und Leid fei Du mein Hort, 
Du tadelloſes Gotteswort! 


Mein Glaube fei mir Luft und Labe, 
Und meine Lehre — Gut und Habe, 
Des Herrn Gebot — die ſchönſte Gabe, 
Und immer neu in meinem Leben 

Will ich im Lied dein Lob erheben. 


Es weinten laut des Himmels Heere, 

Da aus der Höhe Ichied die Lehre, 

Es klagten bang der Engel Chöre, 

Was ſoll die Reine, voller Huld, 

Im Munde deß voll Sind und Schuld?!) 


Die Scharen bebten, als fie jah'n 

Dein Wort, o Gott, fich ihnen nah'n, 
Und jauchzend Hub die Lippe an: 

Mit uns bejiegle Deinen Bund! 

Wir horchen willig! Mach ihn fund! — 


Wie zeigt er jih in Wunderpracht, 

Als feine Schrift er und gebracht! 
Drum preiſ' ich jauchzend feine Macht. 
Doh was bin ich und was mein Preis 
Bor dem, der z0g den Himmelskreis? 


Goit! Deiner Armen Ruf erhöre, 
Stimmt er Dir an, wie HimmelSschöre, 
Das Heilig, heilig! Dir das hehre — 
In frommen Schauern zag und bang, 
Hit lautrer Lippe ſüßem Klang! 
(M. Sad.) 


Klage um feinen zum Islam übergetretenen Sohn Sfaaf. 


Komm Bater, Hag im Sammerton! Dein 
Gott hat — welch ein harter Schlag! — 
Entfernt von dir den einz’gen Sohn, den du geliebt, den Sfaaf.?) 


') Nad) einer Sage im Midrajch mißgönnten die Engel den jündhaften 
Menſchen die reine und erhabene Gotteslehre. 


2) Der hart Elingende Reim ließ ſich bei der treuen Anlehnung an das 
bebräifche Original nicht gut vermeiden. 


AR A 


Ich bin ein Mann im Unglüdsbann, dem alle Freud’ iſt Hin, 

DBeraubt bin ich des Kinds, wie nie geahnet hat mein Sinn. 

Ich dachte ihn als Hülf’ und Schug, wenn alt und Jchwach ich Bin, 
Doch müht ich mich um Schreck und Tand, er bracht mir nicht Gewinn. 
Wie Toll noch fröhlich fein mein Herz? da Hinjchied, jtarb mein Iſaak. 


Sch weine jederzeit und bitt're Klage ruft mein Mund; 

Drei Jahre dent’ ich feines Tode3,!) ach! auf fernem Grund! 
Wie er geirrt von Ort zu Ort. Die Seele jchrie fich wund, 

Bis ihn ich brächte in mein Haus: ach, welch’ ein Tränenfund!?) 
Sa, wieviel Leiden trafen mich! Verurſacht mir von Iſaak. 


Mein Freund, laß ab! Dein Trojt treibt mich noch weg von diefem Ort. 
Ras krank mich macht, erwähne nicht, ihn ſelbſt mit feinem Wort! 
Mein letztes Flämmchen Löfcht die Zeit, zermalmt auch mich Hinfort; 

In Trümmer warf ſie meinen Bau, rafft meine Wonne fort. 

Zu Ende war mein Fleilch, mein Geiſt, als ach! vollendet?) Iſaak. 


Beſchützer, der das AN beherrſcht, kann tun, was er begehrt, 

O tröſt ein Vaterherz voll Schmerz, das ſtets dich hat geehrt! 

Des Riß durchdring' ein Trojtesgeift, den gnädig du gewährt, 

Den Liebling lehre deine Furcht, zum Ahnenweg befehrt, 

Den du dem Knaben zugedacht, deinem Knechte Saat. (Rofin.) 


Zweite Klage um den Abfall feines Sohnes Iſaak. 


Mein Hoffen iſt getäufcht und leer; 

Drum rinnt mein Auge tränenschwer. 
Se mehr der Tränen ich vergieße, 

Nuft laut mein Hummer: „Spende mehr!“ 
Er hat mir ins Gebein ergojjen 

Des Feuers Brand, der Flammen Meer, — 
Dem Bater, der ruft in Gramesbeſchwer, 

Ob aus, ob einführt fein Verkehr: 
„eh mir, das Kind, es ijt nicht da: 

Was wird, was wird aus mir nunmehr?“ *) 


Bom Schreien it mein Hals in Brand; 
Am Gaumen flebt der Zunge Band; 

An meinem Leib ift nicht mehr heil, 
Sebrochen meine rechte Hand, 


) Durch) feinen Abfall galt er für feinen Bater als gejtorben. 
) Fülle von Tränen. 

°) = geftorben. 

*) Anfpielung auf 1. B. Mof. 37, 30. 
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Da meiner Augen Luft entichwand 
Und mein Geficht ward augenleer. 


Wie fann ich ftill und glüclich fein, 
Da ganz mein Sohn mein Herz nimmt ein, 
Dem fchnelle Heilung ich gefucht, 

Doch feiner half; ich blieb allein. 
Wie Moder Ichwindet mein Gebein 
Mein Aug’ ergießt zwei Bäche in Reih'n. 
Schöpft aus dem Meer e8 Fluten ein: 

Längſt wär’ e3 dürr und waſſerleer. 

(Roſin.) 


Die böſen Fliegen. 


Wo flücht' ich hin vor dieſer Räuber Laſt, 

Erflehe Schutz vor der Gewalt der Fliegen, 

Die nie mir Ruhe gönnen, niemals Raſt, 

Mit aller Kraft, wie Feinde, mich bekriegen! 

Auf Aug' und Wimpern ſtürmen ſie mir ein, 

Mein Ohr muß ſich dem Liebesſumſang fügen. 

Sch dent’, ich äß' allein mein Brot. Doc, nein! 

Sie freifen mit wie Wölfe, ohn’ Genügen. 

Sie jchlürfen in Pokalen meinen Wein 

Wie eingelad’ne Freund in vollen Zügen. 

Sie wollen nicht ihr Maß und Teil allein 

Am feilten Lamm und alten Weines Krügen; 

Zu winzig dünft, was rings umher liegt frei, 

Mein Schlud, mein Biſſen ſelbſt ijt ihr Vergnügen, 

Und lad’ ich Gäfte mir zum Mahl herbei, 

Sie ſiehſt du obenan am Tifch fich wiegen. 

Wie hoff ich auf des Winters fchneid’ge Kraft, 

Dep Schnee: und Regenschauer fie erliegen, 

Da ſonſt vor ihnen ganz mein Mut erichlafft! — 

Hoc ſoll zu Gottes Thron mein Lied dann fliegen. 
(Nofin))). 


Kein Glück. 


Sphär' und Bilder neigten heillos zur Geburt mir ihren Gang: 

Wären Kerzen meine Ware, blieb’ e8 Tag mein Lebelang. 

Dhn’ Erfolg jag’ ih dem Glück nach; ſchuld find mir die Sterne dran: 

Handelt’ ich mit Totenkleidern, jtürb in meiner Zeit fein Mann. 
(Rofin.) 


) Näheres über David Rofin in: Kaufmann, Gefammelte Schriften. 
1, 85, Herausgegeben von M. Brann, Frankfurt a. M. 1908. 
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5. Maimonides. 


A. Proben aus dem Miſchnakommentar. 
a. Aus Sanhedrin X, 1. 


Die Ausleger der Thora haben verſchiedene Meinungen über bie 
Geligfeit, welche die Menjchen infolge der Gebote zu erwarten haben, und 
über die Strafen, deren fie bei Verfündigungen gewärtig fein müffen. 
Die Auffaffung von diefen Dingen richtet fich nach der Klarheit des Ver— 
ſtandes; bei manchen ijt ſie ganz verworren, niemand aber hat eine ganz 
deutliche und entjchiedene Vorftellung von der Sache. — — Du aber, 
Leſer diejes Blattes, betrachte nur aufmerkſam dag Gleichnis, das ich an- 
führen werde, dann wird dir Har werden, wie ich über diefe Dinge denke. 
Stelle dir vor, man bringt einen Kleinen Knaben zu feinem Lehrer, von 
dem er feine Bildung empfangen joll. Es iſt offenbar das größte Gut, 
da3 man ihm zuteil werden lafien will, indem man feine Vervollkommnung 
wünſcht. Das Kind iſt jedoch zu jung an Sahren und zu fchwach ar 
Beritand, um jenes Gut zu begreifen, das man ihm zugedacht hat, und 
die Vorteile zu würdigen, die ihm aus der Vervollkommnung erwachſen 
fönnen. Da der Lehrer klüger ijt, jo muß er den Bögling durch folche 
Dinge zum Studium ermuntern, die ihm als wertvoll und angenehm 
gelten. Er Spricht zum Schüler: „Lies, ich werde dir dafür Nüſſe, 
Feigen, Honig zu fojten geben,“ und der unge liejt eifrig, nicht weil er 
dem Buche irgend einen Geſchmack abgewinnt und in der Lejeübung das 
für ihn Gute erfennt, ſondern weil er das Süße und Wohlichmedende 
erwartet, das ihm zum Lohn versprochen murde und das für ihn mehr 
Wert hat, al3 das ganze Studium. Diefes ijt ihm zur Qual, der er ſich 
unterzieht, um das geliebte Ziel zu erreichen, d. h. eine Nuß oder einen 
Honigfuchen zu befommen. Wenn er größer wird, erfiheint ihm freilich 
ein ſolches Ziel als zu unbedeutend und nicht der Mühe wert; wenn er 
dann zum Lernen angelpornt werden foll, jo müflen ihm höhere Dinge 
in Ausſicht geftellt werden, und der Lehrer Äpricht zu ihm: „Lies, dann 
wirft du "schöne Schuhe, einen prächtigen Anzug befommen!” Das Biel 
it verlodend, und der Knabe gibt ih Mühe. Später muß der Lohn 
noch bedeutender werden: er wird dem Schüler für ein Kapitel, das er 
fernen joll, Geld verfprechen, einen Denar, zwei Denare. Der Knabe lernt 
dann gerne, um das Geld zu erhalten. Endlich aber wird der Schüler 
groß und die Kleinen Gefchenfe verfangen nicht mehr, dann ermuntert ihn 
der Rabbi: „Lerne, damit du Vorjteher, Richter werdeit und die Leute 
dich ehren und vor dir aufitehen, wie vor diefem und jenem.” Der 
Ssüngling lernt dann, um die erjehnte Hohe Stufe zu erreichen, und als 
Biel gelten ihm dann Ehre und Ruhm feitens der Menſchen. Dies alles 
iſt Häßlich, aber notwendig bei der gewöhnlichen Beſchränktheit des menjch- 
lichen Berftandes, der als Ziel bei der Erlangung des Willens etwas 
anderes als das Wiſſen ſelbſt betrachtet und feinen anderen Zweck findet, 
als äußerliche Ehren. Unfere Weifen nennen es: das „nicht aufrichtige” 
Lernen oder Üben des Guten, d. h. das Erlernen oder Üben des Dinges 


nicht feiner felbjt wegen, ſondern mit Rückſicht auf andere Biele, und fie 
warnen uns (Aboth IV, 5): „Mache fie (die Lehre) weder zur Krone, 
um durch fie verherrlicht zu werden, noch zum Spaten, um damit zu 
graben!” Sie weiſen uns darauf hin, daß die Beichäftigung mit der 
göttlichen Lehre weder unferem Ehrgeiz, noch unferer Gewinnjucht dienen 
fol, daß wir fie nicht zur Einnahmequelle für unſere Lebensbedürfniiie 
machen. Das Ziel des Strebend nach Wahrheit ift das Erfennen der 
Wahrheit felbit, und die Thora iſt die Wahrheit; das Ziel des Erkennens 
der Gebote ift, fie zu erfüllen. Der vollkommene Menfch darf nicht jagen: 
Wenn ich nun die anempfohlenen guten Eigenſchaften an mir verwirk- 
lichen, die Schwächen und Sünden von mir entfernen werde, welchen 
Lohn werde ich alsdann ernten? — Es ijt ganz dasjelbe wie wenn der 
Knabe fragt: Was werde ich für das fleißige Lefen befommen? Wir 
geben ihm einen Lohn an je nach feinen Begriffen und nach der Stufe 
feiner Entwidelung. Wir follen aber auch nicht nur beim Streben nad 
Erkenntnis, jondern ebenjo beim Gottesdienſt und bei der Erfüllung der 
Gebote feinen Lohn erwarten, und das iſt, Wa3 ein feindenfender, die 
Dinge richtig erfallender Mann behauptet hat, Antigonos aus Socho 
(Aboth I, 3): „Seid nicht wie die Knechte, die dem Herren dienen, um 
einen Lohn zu erhalten, jondern wie diejenigen, welche ohne jede Lohn— 
erwartung dienen.“ Es wird dies auch der „Dienit aus Liebe“ genannt, 
und unjere Weifen jagen (Uboda Sara 19a): Es Heißt im Pjalm 112, 
B. 1, Selig der Mann, der Gott verehrt und an feinen Geboten 
Wohlgefallen findet, alfo an den Geboten jelbit, niht am Lohn 
für feine Gebote. Noch deutlicher ift, was im Sifre gejagt wird: „Du 
wirjt vielleicht denken: ich will Thora lernen, damit ich ein reicher Mann 
oder Rabbi werde oder Kohn in der Welt der Zukunft erhalte; jo wiſſe: 
Es heißt in der Schrift: „Liebe den Ewigen“, d. h. was ihr tut, fol 
nur aus Liebe für ihn gejchehen.“ Das ijt die Tendenz unferer Thora 
und der Lehre unjerer Weifen, jie überfehen und außer acht laſſen kann 
nur der Tor und jemand, dejien Gedanken verworren find. 


b. Broben aus der „Einleitung zu den Sprüchen der Väter.“ 
(Schemone Berafim). 
3. Abſchnitt. über die Krankheiten der Seele. 

Schon die Alten jagten, daß man bei der Seele gerade jo, wie beim 
Körper von Gejundheit und Krankheit fprechen könne. Die Gefundheit 
der Seele zeigt ſich darin, daß ihre Bejchaffenheit und die Beichaffenheit 
der Seelenvermögen derart ijt, daß fie jtet3 das Gute und Edle tut; ihre 
Krankheit iſt das entgegengefeßte Beftreben, jtet3 dag Schlechte und Ver— 
ächtliche zu tun. Gefundheit und Krankheit des Körpers hat die Urznet- 
kunde zu erforjchen. Die förperlich Kranken bilden fich infolge ihres ge- 
ſchwächten Empfindungsvermögens ein, das Bittere fer ſüß, das Süße Set 
bitter; jte halten oft für einen Genuß, was für Gefunde gar fein Genuß 
iſt, jo beiſpielsweiſe ungenießbare, faure Speifen u. dergl.; in ganz ähn- 


licher Weife halten die Seelenfranfen, d. ſ. Menjchen mit ſchlechten Eigen- 
ſchaften, das Schlechte für gut, das Gute für ſchlecht. in folch fchlechter 
Menſch trägt immer Begierde nah Handlungen, die in Wirklichkeit ſchlecht 
find, die er aber infolge feiner Seelenfranfheit für gut hält. Körperlich 
Kranke, die ihre Krankheit empfinden, ohne die Arzneifunde zu verftehen, 
befragen die Ärzte, und jene lehren fie, was zu tun fei und warnen die 
Kranken vor dem, was ihnen angenehm erjcheint, zwingen fie auch un- 
angenehme und bittere Dinge zu fich zu nehmen, bis fie wieder gefund werden; 
ebenfo müffen aber auch die GSeelenfranfen die Weifen — das find die 
Seelenärzte — fragen, welche fie vor dem Böſen, das ihnen al3 gut er- 
Icheint, warnen; doch gibt es Seelenfranfe, die ihre Krankheit gar nicht 
empfinden und jich einbilden, gejund zu fein, oder fie wollen, ſelbſt wenn 
fie ihre Krankheit empfinden, ſich nicht heilen laſſen; von jolchen Menfchen 
Ipricht die Thora, indem fie ihre eigenen Worte anführt: „Im Dinkel 
meines Herzens will ich wandeln, damit die Sättigung den Durſt mehre.” 
5. B. Moſ. Kp. 29, 18. Hinsichtlich derer, die ihre Seelenfranfheit gar 
nicht empfinden, jagt Salomo (Spr. 12, 15): „Der Weg des Toren 
dünft ihm gerade in feinen Augen, doch der Kluge Hört auf Nat“, auf 
ven Nat des Weilen, der ihn belehrt, was in Wahrheit gerade ift, und 
nicht, was ihm in feinen Augen gerade dünkt. Salomo bemerkt ferner: 
Sp. Kp. 14, 3. 12: „ES erjcheint der Weg gerade in den Augen des 
Mannes, doch am Ende find es Wege zum Tode.“ Salomo jagt ferner 
von den Seelenfranfen, die nicht willen, was ihnen jchadet oder nüßt: 
„Der Weg der Frevler ijt wie Dunkel, ſie wiſſen nicht, woran fie 
ſtraucheln.“ (Spr. 4, 19). 


B. Broben aus „Mifchne Thora.“ 


I. Buch (Sefer hamadda, Buch der Erkenntnis). 1. Abjchnitt (Bor- 
Ichriften über die Grundfäulen der Thora). 


2. Kapitel 8 1. Es iſt religiöfe Pflicht, den erhabenen Schöpfer 
zu lieben und zu ehrfürchten, denn es heißt: „Du jollit lieben den Ewigen 
deinen Gott“ (5. B. Mof., Kap. 6, B. 5) ferner: „Den Ewigen deinen 
Gott ſollſt du ehrfürchten.“ (5. B. Mof., Kap. 10, V. 20.) 


8 2. Auf welche Weile gelangt man zur Liebe und Ehrfurcht? 
Wenn der Mensch die großartigen und wunderbaren Werfe Gottes be- 
trachtet und in ihnen die unermeßliche und grenzenlofe Weisheit Gottes 
erfennt, dann erfüllt Liebe fein Herz, dann rühmt und preift er den 
Ewigen und fehnt fich darnach, das erhabene Wefen Gottes zu begreifen, ähnlich) 
wie auch David Sprach: „ES dürftet meine Seele nach Gott, den Gotte 
alles Lebens" (Pi. 42, V. 3). Wenn der Menſch erwägt, daß er als 
ein geringes, niedriges, unfcheinbares Geſchöpf mit Schwacher Erkenntnis 
vor dem allerhöchiten, allwiffenden Schöpfer, dem Inbegriffe tadellofer und 
volliter Erkenntnis, noch eriftiert, wird er von Demut und Ehrfurcht er- 
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füllt werden, wie auch David ſprach: „Betrachte ich den Himmel, deiner 
Hände Werk, was ift der Menſch, daß du fein gedenkſt? (Pſ. 8, V. 4). 
(Einen ähnlichen Gedanken ſpricht Kant gegen Ende feiner „Sritif der 
praftifchen Vernunft“ aus.) 

I. Bud, 2. Abfchnitt, 3. Kapitel $ 1. Sollte jemand denken: Da 
Neid, Gier, Ehrfucht u. dergl. verwerflich find und dag menfchliche Leben 
fürzen (wörtl. den Menfchen aus der Welt fchaffen), jo will ich über 
Gebühr nach der entgegengefeßten Richtung gehen, fein Fleiſch eſſen, feinen 
Wein trinfen, feine Ehe Jchließen, nicht ſchön wohnen, nicht Schön ge- 
fleidet gehen, fondern nur armfelige, grobe Gewänder tragen u. dergl., jo 
ift auch dies ein böfer Weg, dem zu folgen verboten it. Wer jo vor- 
geht, verdient ein Sünder genannt zu werden, heißt e3 ja jelbit beim 
Nafır: „Und (der Priefter) fühne ihn (den Nafir), da er an jeiner eigenen 
Perſon gefündigt" (IV. 6, 11). Auch unfere Weifen jagen: Wenn fchon 
der Nafir, der fich bloß den Genuß des Weines verfagt Hat, einer Sühne 
bedarf, wie vielmehr erjt derjenige, welcher ich noch viele andere Dinge 
verfagt; deshalb haben unfere Lehrer geboten, man ſolle fih nur Die- 
jenigen Dinge verfagen, welche die Thora verbietet, man lege ſich aber 
feine Gelübde und Schwüre auf, um auf erlaubte Dinge Verzicht zu 
feiiten ; darum ſchlagen diejenigen nicht den rechten Weg ein, welche all- 
zuviel Fafttage jich auferlegen; man denfe vielmehr an Salomos Wort: 
„Sei nicht überfromm und überweife, warum willit du töricht werden? 
(Kohelet 7, 16.) 

7. Bud, 2. Abjchnitt, Kap. 7 8 2. Mer vor einem Armen, der 
um Almojen bittet, jein Auge verichließt und ihm nichts gibt, übertritt 
das bibliiche Verbot: „Du follft dein Herz nicht verhärten und deine 
Hand nicht verichliegen vor deinem dürftigen Bruder.” 


8 3. Man iſt verpflichtet, dem Armen von dem zu geben, woran er Not 
leidet; hat er fein Kleid, jo befleive man ihn, hat er feine Hausgeräte, 
fo faufe man fie ihm uſw. 

56. enn einer, den man nicht kennt, Spricht: Sch Habe Hunger, 
fo gibt man ihm jofort zu eſſen und unterfucht nicht erit, ob er ein Lügner 
oder Betrüger tit, verlangt er jedoch Kleider, jo prüfe man erft, ob er 
ein Lügner oder Betrüger iſt; it e3 aber ein Armer, den man fennt, fo 
Heide man ihn ſtandesgemäß, ohne erjt weiter zu prüfen. 


8 T. Man macht Hinfichtlich der Ernährung und Bekleidung feinen 
Unterfchied zwifchen jüdifchen und nichtjüdischen Armen, weil e3 von 
der Thora heißt: „Ihre Wege find Wege der Milde und alle ihre Pfade, 
Pfade des Friedens“ (Spr. 3/17). Selbit Hinfichtlich der Heiden geboten 
die Weiſen, ihre Sranfen zu befuchen, ihre Toten zu begraben — wie 
die Toten aus Iſrael, ihre Armen mit den jüdischen Armen zu ernähren, 
denn es jteht geſchrieben: „Gütig ift der Ewige gegen alle, und feine 
Barmherzigkeit ertrecdt fich auf alle feine Geſchöpfe“ (Pf. 145/9), ferner 
heißt es: „Ihre Wege find Wege der Milde und alle ihre Pfade, Pfade 
des Friedens“ (Spr. 3/17). 
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8 9. Einen Armen, der fih ſchämt Almoſen anzunehnen, darf 
man infofern täufchen, al3 man ihm Almofen in Form eines Geſchenkes 
oder eines Darlehens gibt. 


C. Proben aus dem More Ntebuchim. 


I. Teil, Kap. 4, rooh, habbet, chosoh (ſehen, fchauen) : 

Wiſſe, daß diefe 3 Worte urjprünglich ein „Sehen des Auges" bedeuten; 
alle 3 Worte wurden aber auch auf das „Begreifen des Verſtandes“ 
übertragen. So heißt es beilpielsweile: „Er fah einen Brunnen auf dem 
Felde". (IL. B. Mof. 29, 3), alfo ein „Sehen des Auges“; im Buche 
Kohelet Kap. 1, 16 heißt es: mein Herz ſah viel Weisheit und Erfennt- 
ni3, alfo ein „Begreifen des Verſtandes“; in diefem übertragenen 
Sinne muß das Wort „leben“ gebraucht werden, jo oft es auf die Gott- 
heit angewendet wird, jo 3. B.: „Gott ſah, daß es gut war“ (1. B. M. 
1, 10); ebenjo: „Laß mich doch fchauen deine Herrlichkeit" (II. B. M. 
33, 18); ferner: „Sie ſahen den Gott Sfraels“ (I. B. M. 24, 10); 
in allen diefen Stellen kann nur ein geiſtiges Schauen, fein finnliches 
Sehen mit den Augen gemeint fein. 


I. Teil, Kap. 31. 


Wille, daß es in der Natur und Kraft des menschlichen Verſtandes 
liegt, getwifje Dinge zu begreifen; gewiſſe Dinge aber vermag er auf feine 
ASCHE SU DEUTETEITE EN Denn daraus, daß der Menſch 
ein denkendes Weſen ijt, folgt noch nicht, daß er alles begreifen muß, 
wie ja auch die Sinne Gegenftände in einiger, aber nicht in jeder 
Entfernung wahrnehmen; ebenſo ijt dies auch ſonſt bei unjeren phyſiſchen 
Kräften der Fall. So kann beifpielsweife jemand eine Lajt von 2 Bent- 
nern tragen, nicht aber 10 Hentner. Die phyſiſchen Kräfte find bei 
verjchiedenen Menfchen verjchieden, doc eine Grenze gibt es bei jedem 
Menſchen; ebenfo ijt e8 bei unferen pſychiſchen Erkenntniſſen; die einen 
begreifen mehr, die anderen weniger; troß der großen Überlegenheit des 
einen über den anderen gibt e3 aber auch bier eine Grenze, über welche 
fein Menſch hinauskommt. 

I. Teil, Rap. 32. 

Wille, daß es fich bei den Vernunfterkenntniſſen ganz ähnlich verhält 
wie bei den finnlichen Wahrnehmungen. Richteſt du deine Augen auf 
einen Gegenjtand, jo wirſt du ſoviel ſehen, als deine Sehfraft wahrzu- 
nehmen vermag; ſtrengſt du aber dein Auge gewaltſam und über die 
Maßen an, ſo daß du eine ganz kleine Schrift zu leſen mit aller Gewalt 
erzwingen willſt, ſo wird dein Sehvermögen ſo geſchwächt werden, daß 
du nicht nur die vorhandene kleine Schrift, ſondern ſelbſt das zu leſen 
außerſtande ſein wirſt, was du vor jener gewaltſamen Anſtrengung ſehen 
konnteſt. Ganz ähnlich iſt es bei dem Streben nach Erkenntnis. Strengt 
man über die Maßen feinen Geiſt an, fo entſteht leicht Gedanfenver- 
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wirrung, und man begreift alsdann ſelbſt das nicht, was man ſonſt zu 
begreifen pflegte; denn die phyſiſchen und piychiichen Kräfte unterliegen 
demſelben Gejeke. | 

Ill. Zeil, Kap. 31. 

Es gibt Menjchen, die von dem Grunde und dem Zwecke irgend 
eines unferer Gebote nichts wiſſen wollen; e3 jcheint ihnen amı richtigiten, 
daß von den Geboten und Verboten überhaupt Fein Grund angeführt 
werde. Zu einer folchen Anficht führt diefe Leute eine Seelenfranfheit. 
Sie denfen nämlih: Wenn die Gebote aus Nützlichkeitsgründen und ge- 
geben und befohlen worden wären, fo fönnten ſie auf Erfindung eines 
weilen Menschen beruhen; wenn aber fein Grund und fein Nutzen an- 
gegeben werden fann, jo ſtammen diefe Gejete zweifellos von Gott, da 
die menschliche Vernunft nicht darauf fommen fonnte. — Solchen Leuten 
dünkt der Menfch vollfommener als der Schöpfer; der Menſch hat 
bei jeinen Worten und Handlungen einen Zwed im Auge, bei Gott aber 
jollte dies nicht der Fall fein? Er Sollte uns etwas gebieten, was feinen 
Nutzen bringt, wenn wir es tun; er follte und etwas verbieten zu tun, 
was feinen Schaden bräcte, wenn wir e3 täten? ern, fern fei ein 
ſolcher Gedanke! Gerade umgekehrt verhält es fich, der ganze Zweck des 
Geſetzes iſt, unſer Wohl zu befördern. Es heißt ja (5. B. M., 4, 6): 
„Sie (die Nationen) werden hören von all’ diefen Gejegen und fprechen: 
Fürwahr, ein weiſes und verjtändiges Volk ift diefe große Nation!“ So— 
mit wird hier ausdrüdlich erklärt, daß alle Gefete der Thora den Bölfern 
zeigen follen, daß fie mit Weisheit und Vernunft abgefaßt find. Hätten 
nun die Geſetze feinen Grund, bräcdten fie feinen Nuten, verhinderten fie 
feinen Schaden, wie jollte man denjenigen, welcher an fie glaubt und fie 
ausübt, weile und verjtändig nennen, warum jollten die Nationen ihn 
bewundern? 3 verhält ſich aber zweifellos, wie wir bereit3 erwähnten: 
Sedes der 613 (tarjag mizwos) Gebote hat den Zweck: 1. eine richtige 
Erfenntni® zu verbreiten und eine fjchädliche Erkenntnis zu entfernen, 
2. eine Rechtsordnung einzuführen und das Unrecht zu entfernen, 3. an 
gute Sitten zu gewöhnen und von jchlechten Eigenfchaften abzuhalten. Die 
ganze Geſetzgebung zielt alfo auf 3 Hauptjtüde Hin: Erkenntnis, Sittlich- 
feit und Ordnung in der bürgerlichen Geſellſchaft; diefe 3 Hauptpunfte 
genügen zur Angabe der Gründe für alle Verordnungen. 


III. Teil, Kap. 33. (Kurze Inhaltsangabe.) 

Viele Gejege der Thora bezwecken, daß wir ung von der Leidenfchaft 
fern halten und nicht im Eſſen, Trinken und der Genußfucht das größte 
Glück finden, wie dies der Pöbel tut. Das Übermaß in diefen Dingen 
Ihadet dem Körper wie dem Geifte, führt oft zu Laftern und Verbrechen, 
daher auch die Strenge der Thora gegen den widerfpenftigen Sohn, der 
ein Schlemmer und Säufer ift. 


Aus dem Ill. Teil, Kap. 48. 
Das Gebot, die Tiere zu chlachten, ift notwendig. Die natürliche 


ea 


Speiſe der Menjchen iſt einerjeit3 Pflanzenkoſt, andererſeits Fleisch der 
Tiere; es iſt von Arzten umbejtritten, daß das Fleisch jener Tiere, 
welche uns (Sfraeliten) zu genießen erlaubt jind, am beiten ift. Da die 
Fleijchkoft das Töten der Tiere notwendig machte, jo hat die Thora die 
leichtefte der Todesarten feitgefebt und verboten, die Tiere auf graufame 
Urt zu töten; ebenjo verbot die Thora, das Tier und fein Junges an 
einem Tag zu fchlachten, um zu verhüten, daß das junge Tier vor den 
Augen der Mutter gefchlachtet werde; denn der Schmerz de3 Tieres wäre 
hierbei fehr groß. Denn bier ift fein Unterfchied zwischen Menfchen und 
anderen Gejchöpfen, denn die Meutterliebe zum jungen Tiere ift nicht 
eine Folge der Vernunft, jondern der Einbildungskraft (de3 Inſtinktes). 


D. Aus einem Briefe des Matmontdes 
an R. Samuel ibn Tibbon. 

„sh wohne in Foſtat, der Sultan in Kahira; beide Orte find zwei 
Sabbativege (4000 Ellen = 2,5 km) von einander entfernt. Ich habe 
nit dem Sultan einen jchweren Stand; ich muß ihn täglich mit Anbruch 
de3 Morgens befuchen, und iſt er oder eines feiner Kinder oder eine 
feiner Frauen krank, darf ih Kahira nicht verlaflen; aber, wenn 
auch nichts beſonderes vorfällt, jo komme ich doch erſt Nachmittag nad) 
Haufe. Hungernd komme ich in meine Wohnung und finde alle Vor» 
zimmer voll von Menjchen, von Nichtjuden und Juden, von Bornehmen 
und Geringen, Richtern und Beamten, von Freunden und Feinden in 
bunter Miſchung, die alle Schon auf meine Ankunft warten. ch fteige 
ab, waſche mich und bitte meine Patienten auf einige Augenblide um 
Entfchuldigung, um etwas zu genießen. Dann beichäftige ich) mich mit 
der Heilung der Kranken und fchreibe ihnen Rezepte. So geht es big 
tief in die Nacht hinein, fo daß ich oft vor Schwäche nicht ſprechen 
kann. Auch kann feiner aus der Gemeinde während der Woche mit mir 
über religiöfe Angelegenheiten fprechen,; nur am Sabbate fommen die 
meilten Gemeindemitglieder zu mir und ich treffe Verordnungen für Die 
laufende Woche.” 


VIII. 
Die Literatur in Spanien und in der Provenee nach 
dem Tode Des Maimonides bis zum Jahre 1492. 


1. Abraham Ibn Chifdai. (Aus Prinz und Derwiſch.) 
Berzeibung. 


„Se mehr dir Kraft und Macht gegeben, 
Um deſto mehr verzeihe bald; 
Die Nache übe nie im Leben, 
Wenn du befiteft die Gewalt. 
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Bedenf’, wie müßteft du erröten, 

Trittft du vor Gott einſt bittend hin: 
Wie darfjt denn du zur Gnade beten, 
Wenn du dem Menschen nicht verzieh'n?“ 


Bon der falſchen Freundichaft. 


Wem die Augen jich ergiegen 

Leicht und reich — dem trauet nicht, 
Und auch dem nicht, der in ſüßen, 
Salbungsvollen Worten pricht. 
Joſephs Brüder, feht, fie Schließen 
Ab des Bruders Sflavenfauf — 
Laflen dann beim Bater fließen 
Ihrer falfchen Tränen Lauf. 


Berhalten gegen die Menfchen. 


Betrachte ſtets der Menfchheit Glieder 
Wie Väter, Kinder und wie Brüder; 
Die einen mußt du tief verehren, 

Als ob fie deine Väter wären, 

Die andern liebe, weil fie Brüder find, 
Die dritten mußt du fchonen wie ein Rind. 


Bonden Schmeichlern. 


Bon dent, der fich bücket, 
Biſt ſtets du bedroht; 
Ser wachlam! Er drücket 
Dich ſonſt in den Kot. 
Je tiefer fich bieget 

Der Bogen zum Schluß, 
Je ſchärfer entflieget 

Der Pfeil ihm im Schuß! 


Beſcheidenheit. 


Sei ſtets beſcheiden, 
Biſt's nie zu ſehr, 
Und lerne meiden 

Der Stolzen Heer. 
Yſop der Mauer 
Erbebet nicht 

Bei Sturmes Schauer, 
Der Zedern bricht. 


— 


2. Jehuda Alchariſi. 
2. Aus der Makame der 12 Monate.') 


„Der Häupter Haupt ift der Niffan, — ber auf der Monden- 
Bahn — als König zieht voran; — er weiht — die Zeit — und 
erneut — das Leben, — dem ein neuer Herrfcher ift gegeben; — da 
fingen die Böglein beim Nejterbau, — und lieblich träufelt und perlt der 
Tau; — die Myrthe blüht, — das Frührot glüht, — da ſtrahlt die 
Sonne mit jteigender Gewalt, — und die Zeit erfcheint in Jugendge— 
ſtalt; — ihre ZTrauerfleider find verfhwunden, — anmutige Gewänder 
find um ihren Leib gewunden, — ber in des Regens erfrifchenden Wellen 
fich abgeklärt — und zur blühenden Jugend zurücdgefehrt. — Die Garten- 
fur macht geltend ihre Rechte, — es leuchten felbit die Nächte; — der 
Trübfinn ift zerfloffen, — Wonnen find aufgefproffen, — von Rofen iſt 
der Boden übergoffen, — die dem Beſchauer — entnehmen die Trauer. 

(Kämpf.) 
b. Aus der 18. Makame des Tadfemoni. 
Des Dichter 7 Pflichten.) (Gefürzt.) 

„Des Dichters erſte Pfliht — iſt, daß er fein Gedicht — von 
allen Schladen ſicht, — Fremdwörter halte fern — von feiner 
Dichtung Kern. — Sonſt gleicht er Hellas Stümpern,?) — die mit 
Barbarismen flimpern. 

„Es Hat der Dichter zweitens fih in jeinen Werfen — des 
Metrums Norm genau zu merfen, — damit er ſtets zum Ziele ſchieße, 
— dem Ber3 nicht geb’ zu wenig, nicht zu viele Füße. — Sonſt gleicht 
er unfern jetzigen Dichterlingen, — denen nicht Vollkomm'nes will ge- 
fingen, — die niemals zu treffen veritehen die rechte Form, — weil fie 
nicht achten auf de8 Metrums Norm.” — 

„Es iſt des Dichters dritte Pflicht, — zu wählen einen Stoff, der 
durch Gediegenheit beitiht; — ihn kleide er gewandt — in ein 
poetijches Gewand. — Sonft gleicht er Babels Sänger-Chören, — 
die aller Poeſie entbehren; — was fie lafjen hören, — iſt gleichzuachten 
leeren Ahren.“ — 

„Es muß der Dichter viertens fich beitreben, — das, was er 
jagen will, leicht faßlich hHerzugeben, — auf daß die Kenner 
feine Leiftung frönen. — Sonſt gleicht er Gallien s Mufen-Söhnen, — 
deren Lieder wirre und nicht flar, — To daß nötig wird ein Kommentar.” — 

„Die fünfte Mahnung ift die bündige, — daß nicht der Dichter 
gegen die Grammatik jündige! — Sonst gleicht er den Poẽtaſtern zu 
Damasfus, — beionders Iſaak ben Barud, dem Medifus, — 





) Aus dem Tachfemoni oder Diman. Bol. auch Rüdert, die Makamen 
des Hariri. 

?) Diefe Probe zeigt die ſatyriſche Eigenart Chariſis. 

) Anfpielung auf zeitgenöfftfche Dichter in Griechenland. 
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deſſen Verſe klingen, — wie Scherben, die zerjpringen, — da find die 
Strophen meiltens falfch gebaut, — da wimmelt's von Fehlern in Wort 
und Laut." — 

„Die jechite Bedingung — zur Versgelingung — ijt, mit der Ver- 
Öffentlihung nicht zu eilen, — ſondern das Produkt jorgfältig erſt zu 
feilen, — um von allen Schäden es zu heilen — und ihm Rundung und 
Vollendung zu erteilen.” — 


„Und fiebentens endlih muß der Dichter lieben, — Selbſt— 


kritik ftreng auszuüben! — nicht darf es ihn betrüben, — von fünf- 
zig Sachen zwanzig beifeite zu fchieben; — genug, wenn von ſiebzig 
auch nur vierzig blieben. — Dann werden jeine Werke rein — von 
Mängeln und Mafeln fein.” — (Kämpf.) 


c. Aus der Mafame des $mprovifator.!) 


Da näherte Einer fih aus der Verfammlung ihm und ſprach: — 
willit zeigen Du, daß Deines Geijtes Flamme nicht erichlafft, — verfafie 
ein Gedicht, das ſchließt: „die Gott vertrau’n, gewinnen neue Kraft."?) — 


Worauf er nicht lange jich befann — und begann! — 
Bertrau, o Menſch, auf Gott am Tag der Not! 
Er ijt’3, der Müden Ruh’ und Raſt verſchafft; 
E3 jtürzen, die auf Tand ich ſtützen, — doch — 
Die Gott vertrau’n, gewinnen neue Kraft! — 


Kun richtete ver Sechſte an ihn die Worte: Willit Du, daß man 
Deines Geiſtes feſte Schwellen merke, — dicht! ein Lied, das ſchließt: 
„ſollſt tun, was Recht, und üben Liebesiverfe.“?) 


Worauf er auf der Stelle — ließ ſprudeln feine Quelle: 
Wend Dich, o Erdenfohn, zu Gott, Der dureh 

Den Weltbau offenbarte Seine Stärfe; 

Was Er von Dir verlangt? — nichts, al3 daß Du — 

Sollit tun, wa3 Recht, und üben Liebesmwerfe! — 


3. Die Aabhala.t) 


Gebet vor dem Ausheben der Thora. (Berich fchmeh.) 
(Aus dem „Sohar.“) 


„Gelobt fei Dein Name, Herrfcher ver Welt, gelobt Deiner Allmacht 
Krone und Stätte! Möge Deine Gnade fein mit Deinem Volke Israel in 


ı) Den Inhalt zeichnet das Motto: 
Bon 30 Dichtern, die geftritten hin und wieder, 
Wer von ihnen fingen fünne ſchön're Lieder. 
2, Sef. 40, 31. 
2 — — 8. 
gl. Kayſerling-Biach-Doctor: Lehrbuch der jüdiſchen Geſchichte und 
Literatur, 5. Abſchnitt 8 11. —— 


Biach-Doctor, Proben zur jüdiſchen Literatur. 


Ewigkeit, und die fiegreiche Macht Deiner Rechten lag Dein Volk fchauen in 
Deinem Heiligtum; laß ung zuftrömen den Segen Deiner Erleuchtung und 
nimm unfer Gebet an in Liebe. Möge es Dein Wille fein, daß Du uns in 
Gnaden das Leben verlängerft, daß Du Dich mein erbarmejt, mich ſchützeſt und 
all die Meinigen und die Deinem Bolt Iſrael angehören. Du fpeifeit ja 
alle und verpflegeft alle, Du, der herrſchet über Könige, und die Herr— 
Ihaft ift Dein. Sch ſtehe bier als Knecht des Heiligen, Hochgelobten. 
Bor ihm beuge ich mich) und vor der Würde feiner Lehre zu jeglicher 
Zeit. Auf feinen Sterblichen verlaffe ich mich, nur auf den Gott des 
Himmels, der da ift ein Gott in Wahrheit, und deſſen Lehre ift Wahrheit, 
und deſſen Propheten find Wahrheit, und der in reicher Fülle übt Taten 
der Liebe und Wahrheit; auf ihn vertraue ich, und feinem Namen, dem 
heiligen und weihevollen, ſpende ich Loblieder. Möge es Dein Wille fein, 
daß Du öffneft mein Herz für die Lehre und erfülleft die Wünſche meines 
Herzens und des Herzens Deines ganzen Volkes Iſrael zum Guten, zum 
Leben und zum Frieden. Amen!“ Sachs.) 


4. R. Salomo b. Adret. 
Aus ſeinen Reſponſen. 


1. Über das Verhältnis zwiſchen Forſchung und Glauben. 
Kurzer Auszug. 


Die philoſophiſche Forſchung mag die Unvergänglichfeit der Welt 
behaupten, es iſt ihr deshalb nichts anzuhaben, fie ijt frei, in ihrem Gange 
nicht gebunden; wir aber haben die Tradition zur Seite und finden in 
ihr eine berechtigte Leiterin. Übrigens follte auch die philoſophiſche 
Forſchung, ſoweit fie ihre Beweiſe aus der Natur abholt, beſcheiden zu 
Werke gehen und fi ihrer Unzulänglichkeit bewußt fein. Vermögen wir 
die Urfache der Eigenichaft des Magnets zu ergründen, durch die er von 
fern Eifen anziehet und das von ihm angezogene Eifen nach dem Nordpol 
infliniert? Würde man diefeg Ariftotelee erzählt haben, er hätte es für 
eine Fabel gehalten, und doch zeigt die Erfahrung defjen Wirklichkeit: 
jollte alfo nicht die Forfchung mit etwas weniger Juverfichtlichkeit auftreten? 
Wir wollen uns umfomehr der Leitung der Tradition anvertrauen, als 
die Schrift ich zuweilen bildlich erflären läßt und manche ihr widerjprechende 
philofophiiche Meinung, in ihr durch Umdeutung gefunden werden Fan, 
die Tradition aber Klar und unverblümt fpricht. So die Lehre von der 
Unfterblichfeit der Seele: was aus der Viſion Ezechiels (37, 1f.) für 
fie gefolgert wird, kann als Bild erklärt werden und ijt nicht beweijend. 
Auch die hierfür von den Lehrern aus der Schrift gebrachten Beweife 
(Talmud Synhedrin 90) find nur Unlehnungen, Anknüpfungspunte. 
Die Tradition allein hat ung ſeit undenklicher Seit die Unſterblichkeit 
gelehrt. 
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2, Über fympatbetifhe Kuren, 
(Kurze Inhaltsangabe.) 


Befragt über fympathetifche Kuren gejtehet ben Adret offen, er befinde 
ſich hierüber in großer Werlegenheit, da fie nach manchen Stellen als 
abergläubifches Werk verboten, nac anderen gejtattet feien. Es wäre 
vor allem zu unterfuchen, ob jie von wirklichem Erfolge begleitet find. 
Maimonides meint, Zaubereien und andere bergleichen Werke find eitel 
Lug und Trug, und deshalb hat fie die Schrift verboten. Andere find 
der Anficht, fie feien von Einfluß, aber die Schrift will, daß wir ung 
mit unbedingtem Vertrauen Gott bingeben, und darum verbietet fie das 
Hinneigen zu jenen. Die Philoſophen wieder beitreiten alles, was dem 
Gange der Natur widerfpricht, und fie jtellen auch die biblifchen Wunder 
in Abrede. „Ihre Schriften enthalten viel Unmwahres, aber auch manches 
Richtige, und darum kann man Ste lefen. Überhaupt find Werfe wie 
Granatäpfel, die Schale wirft man weg, die gefunde Frucht genießt man.“ 
— Ich ſuche den Ausgang wie mit Vichtern, Fährt b. Adret fort, und 
vermag ihn nicht zu finden: ich will daher nur eine Vermutung binjtellen. 
Kuren, die mit Beichwörungen und Anrufungen von Geijtern verbunden 
find, find verboten, hingegen find Kuren, die einen natürlichen Jufammenbang 
zwifchen dem Heilmittel und der Krankheit zeigen, nicht nur geftattet, 
jondern man foll mit dem Hinblik auf Gott, der allein Geneſung jendet, 
fih ihrer bedienen. Sympathetiſche Kuren find, jo deren Erfolg fi 
mehrere Male gezeigt, nicht verboten, da fich vielleicht in ihnen ein innerer, 
ung nicht befannter natürlicher Zuſammenhang findet. 


5. Jedaja Hapenini. 
Die Beit. 
Aus „Prüfung der Welt.” 


Ein wildbrandendes Meer iſt die Welt, weitreichend und grundlog, 

Eine Brüde die Zeit, ſchwebend darüber gebaut. 

Morſch ijt die Brüd’ und wanfend, und nur an Geilen befeftigt, 

Die jchon vor dem Entjteh'n waren bejtimmt zum Vergeh'n. 

Aber fie führet dahin, wo das unvergängliche Glück wohnt, 

Führet zum Anſchau'n Hin deifen, der da thronet im Licht. 

Armbreit ijt fie, die Brüde, von feinem Geländer umgeben, 

Und du Sterblicher, du Sohn des vergänglichen Staubes, 

Ad, von den Tage an, da du geworden ein Pilger der Erde, 

Mußt auf der Brüde du dich treiben, der fchmalen, umher. 

Siehe den Steg, wie fo eng er iſt! Zur Nechten fein Ausweg, 

Keiner zur Linfen — und noch pochft du auf Namen und Macht? 
Sieh, wie zur Rechten und Linken Vernichtung und Tod fich wie Mauern 
Drohend erheben — und noch haft du ein Herz in der Bruft? 

Noch it dem Arm die Kraft nicht entfunfen, dem Bufen der Mut nicht? 
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Oder die Güter des Glückes, troßeit du etwa auf fie? 

Sie, die mit emfiger Hand du in Haufen zufammengerafit haft? 

Die dir dein Bogen erfämpft, die dir gefangen dein Neb? 

Willit du fie des gewaltigen Meeres wildzürnender Woge 

Stellen entgegen als Damm, wenn fie fih himmelan türmt, 

Vom Sturme Gottes gepeitfht? Sag’ an, wenn fie donnernd daberbrauft, 
Wie willft, Armer, du dann retten dein Hüttchen vor ihr? 

Kannſt du beiteh’n den Kampf mit den tojenden Wogen des Weltmeers, 
Welches dich einfchließt? Kannſt du ihm entreißen den Sieg? 

O trink du ihn nur aus, den jchäumenden Becher des Hochmutg, 

Laß dich beraufchen vom Wein der Erhabenheit nur; 

Ach, ein Betrunkener, wirft du taumeln zur Nechten, zur Linken, 

Auf dem gefährlichen Pfad, welchen zu wandeln du haft, 

Bis du jählings hinab wirft ſtürzen in fchredliche Tiefen, 

Tief in den Strudel der Welt, dieſes wogenden Meers, 

Sinfen von Abgrund wirft du zu Abgrund fonder Errettung, 

Und fein Einziger jpricht: „Gib ihn, o Tiefe, zurück!“ 


6. Don Iſaak Aberbanel. 


Aus der Einleitung zum Deuteronomium. 


Mein Leben zu nehmen wurde geplant;) — meine Habe nahm man, 
loviel man fand. — Flüchtig eilt’ ich allein aus Caftiliens weitem Neich, 
— Grimm und Haß mußt ich fürchten gleich. — Da wurden alle 
Bücher mir genommen, — denn Berwandte, Freunde, Nachbarn find als 
Jeinde mir ind Haus gekommen, — in meine Wohnung und meine 
Biicherei, zu wählen, — das mir Liebite zu ftehlen, — So Ward aud, 
was von diefen Buch ich geichrieben, — zerriffen, genommen. Dort iſt's 
geblieben; — oder in alle Welt wurd's getrieben. — Mir iſt's fern 
geblieben! Zehn Sabre ſpäter ſollt's wieder fich ändern. — Zahlreich 
und ficher wohnt Iſrael in Spaniens Ländern, — ruhig in friedlichen 
Lebensgenuffe, — die befennen den, der das All erhält im Fluſſe. — Da 
plante Gott, auszutreiben zur Buße — die Juden, jung und alt — vom 
Meere bis zum Pyrenäenwald. — Daß Gottes Hand gegen fie war, — 
Bruch und Verwirrung zeigen klar. — Auf allen Seiten hinter ihnen 
ber — 309g des Unheil und der Vernichtung Heer, — Hunger und Peſt 
— über Waffer, wie übers Land, das feit! — Schmad fie bededt, — 
da Gott Neues erweckt, — und Mangel fie zu Boden jtredt. — Er trieb 
fie in ein andre Land, — deſſen Sprache ihnen unbefannt. — Da war 
auch ich bei den Berbannten, — die ängſtlich in die Fremde rannten — 
und fam nach der herrlichen Stadt, der Neapel genannten. — Auch dort 
wir nicht Ruhe fanden — Auch meiner Sünde zürnt Gott. — Schutzlos 
trieb er mich in Not! — Eingebor’ne raubten mein Gut. — Jetzt weiß 
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ich, wie Mangel tut. — In Hummer geivandelt wurd’ mein Entzüden, 
— GStöhnen und Seufzer mein Herz bedrüden, — da ich ſah meines 
Bolfes Leid, Iſraels Edle verdammt zur Niedrigfeit!l — Da hat Gott 
ichließlich mich befreit, — daß dem Elend ich wurd’ entrüdet weit. — 
Ein Schiff bracht! mich in Meeres Weiten. — Gotte3 Erbarmen wollt’ 
mich nach Korfu leiten. — Hier weilt’ ih und fand, — was ich zu 
diefem Buche einjt jchrieb im Heimatland. 


— 
Die Literatur Franfreihs, Deutſchlands und Italiens. 
1. Raid. 
Zu 1 3. Mof. Kp. 6, ©. 9. 


Text: Noah war ein gerechter und vollfommener Mann in jeinem 
Zeitalter. 


Raſchi: Einige unferer Lehrer erflären die Worte der Schrift „l 
jeinem Zeitalter" zum Lobe Noahs und meinen: „Wie viel frommer * 
Noah noch geweſen, hätte er in einem Zeitalter von Gerehlen gelebt,“ 
Andere dagegen jehen in den Worten: „in feinem Zeitalter” einen Tadel 
und erklären: „sn feinem Zeitalter war Noah ein gerechter und voll= 
fommener Mann, hätte er aber zur Zeit Abrahams gelebt, jo wäre er 
gar nicht beachtet worden.“ 


Bl Bene) Be LE 

Tert: Gott Sprach zu Noah: Komme Du und Dein ganzes Haus 
in die Arche, denn Dich babe ich als gerecht vor mir in diefem Ge— 
ſchlecht erfannt. 

Raſchi: ES heißt hier nicht gerecht und vollfommen „zadik tomim“, 
Dies ijt ein Beweis, daß man nur einen Teil des Lobes dem Freund ing 
Gefiht jagen darf, das ganze Lob aber nur in feiner Abwefenheit. (Bgl. 
den Spruch Rückerts: „Mit einem Xeil des Lobes ſollſt Du den 
Freund nur ſchmücken; einen Teil jag’ hinter feinem Rüden.) Um dieſe 
Bemerkung Raſchis zu verſtehen, fei darauf hingewiefen daß im 6. Kp., 
B. 9, wo von Noah berichtet wird, zwei lobenswerte Eigenjchaften 
„gerecht und vollkommen“ erwähnt werden; bier im Kp. 7, wo Gott 
jelbjt mit Noah fpricht, wird bloß eine Eigenſchaft erwähnt. 


Zu 1. 3. Mof. Kp. 32, B. 7 
Zert: Die Boten kehrten zu Jatob, zurück und een: „Wir find 
gefommen zu Deinem Bruder, zu Eſau.“ 
Raſchi: Die Boten ſagten zu Jakob:) „Du haſt geſprochen, „er iſt 
mein Bruder,“ er benimmt ſich aber Dir gegenüber als Eſau, als Böſe— 
wicht, der an ſeiner Feindſeligkeit feſthält.“ 


Um diefe Bemerkung zu verftehen, muß Folgendes in Erwägung ges 
zogen werden. 


Raſchi war auffallend, daß die Boten nicht einfach fprachen: „Wir 


find zu. Deinem Bruder gefommen,“ fondern mit befonderem Nachdruck 


bervorhoben: „Wir find gekommen zu Deinem Bruder, zu Efau (vie 
zweimalige Wiederholung ber präposition „zu“ „el“ ränt ebenfalls auf). 
Raſchi zeigt mit diefer Bemerkung fein feines Sprachgefühl; auch für ung 
iſt es nicht dasfelbe, ob wir jagen: Wir find zu Deinem Bruder Eſau 
gefommen, oder „wir find zu Deinem Bruder, „zu einem Eſau“ ge— 
fommen.” 


Zu II. B. Moſ. Kp. 19, 8. 14. 
Vor den Blinden folit Du feinen Anfioß — und Du ſollſt Ehr— 
furcht haben vor Deinem Gotte. 


Raſchi: Dem, der in einer Sache blind iſt, darfſt Du keinen nach— 
teiligen Rat erteilen; ſo darfſt Du B. nicht ſagen: „Verkaufe Dein 
Feld und tauſche Dir dafür Vieh ein, wenn Du ihn dabei überliſten 
willft, um Dir fein Feld anzueignen.” 


Der Menſch kann nicht in die Gefinnung des Nebenmenfchen ein= 
dringen und willen, ob fie gut oder böfe ijt; er Fann zu feinem Nächiten 
jagen: „Ich habe die bejte AUbficht gehabt.“ Darum heißt es: „Du jolft 
Ehrfurcht haben vor Deinem Gotte; denn Gott kennt Deine Gedanken 
und Gefinnungen; fo beißt e8 auch bei allen Geboten, bei denen es auf 
die innere Gefinnung anfommt”: „Du ſollſt Ehrfurcht haben vor 
Deinem Gott.“ 


2. Kalonymos ben Jehuda. 


Sie prüden und bedrängen, 
Sie töten und fie hängen; 
Wir um fo feiter find an Dich gebunden. 


— —— — — — — — — — 


Sie ſchlagen und verwunden; 

Sie legen Schlingen, 

Ob ſie uns fingen, 

Daß von Dir wir überlaufen, 

Uns und unſere Kinder taufen; 

Auch mit Worten ſie berücken: — 

Wir bleiben Dein mit gebrochnen Genicken. 
Die edlen Frauen ſich ſputen, 

Daß als Opfer ihre Kinder bluten, 

Väter ſchlachten raſch die Söhne 

Und fchonen nicht das eig’ne Leben. 

Deine Einbeit zu erheben, 

Weiht dem Tode fich die Junge und die Schöne; 
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„Höre Sfrael!" die Lippen beben, 

Und vom Bräutigam und von der Braut 

Iſt „der einzige Gott” der Ießte Laut! — 
So die im Leben waren fich gewogen 

Den Opfertod allein vollgogen. Zunz.) 


3. R. Jehuda Ha-Chaſid.) 


Aus dem Buch der Frommen. 


„Man ſoll niemand Unrecht tun, auch nicht einem Andersgläubigen. 
An dem Vermögen derer, die die Arbeiter drücken und geſtohlene Sachen 
faufen, iſt fein Segen; fie oder ihre Kinder gehen deſſen verlujtig. In 
dem Verkehr mit Nichtjuden befleißige dich derjelben Redlich— 
feit als mit Juden; mache den Nichtjuden auf feinen Irrtum 
aufmerffam, und beſſer, du lebit von Almofen, als dag du zur Schmach 
des Judentums und des jüdischen Stanımes mit fremden Gelde davonläufit. 
Holt der Nichtjude fich bei dir Nat,” fo fage ihm, wer an dem Orte, 
wohin er fich begibt, redlich und wer ein Betrüger it... . Fliehet 
ein Mörder zu dir, fo gewähre ihm feinen Schuß, auch wenn es ein 
Jude iſt; begegnet dir aber auf ſchmalem, jchlechtem Wege ein Yajttragender, 
jo mache ihm Platz, auch wenn e8 fein Jude iſt. Einem die natürlichen 
(Noachidifchen) Gebote haltenden Nichtjuden gib zurück, was er verloren, 
halte ihn mehr in Ehren als den die göttliche Lehre vernadyläffigenden 


Sfraeliten .... Bietet dir jemandein Amulet an als nüglich, 
um Gunft oder NReihtum zu erwerben, fo trage e8 nicht, 
jondern habe dein ungeteilte8 Vertrauen zu Gott.... An 


dem Gelde von Leuten, welhe Münzen befchneiden, Wuchergeſchäfte 
machen, unredlih Maß und Gewicht haben und im Handel nicht ehrlich 
find, iſt Fein Segen; ihre Kinder und Helfershelfer müfjen auswandern 
und kommen an den Betteljtab. Mancher wird aber auch darum arm, weil er 
Arme verächtlich bebandelt oder fie mit harten Worten zurücgeftogen und 
geſprochen hat: Wer arbeiten kann, dem gebe ich nichts! Cr follte Lieber 
den Armen zufommen laffen, wa er für unnüße, eitle Dinge, 2.8. für 
Bögel, die er jich hält, verfchwendet. Wer Erbarmen hat mit den Menſchen, 
deſſen erbarmet fich Gott; ein Unbarmberziger gleicht dem Vieh, das bei 


dem Leiden der Seinigen gleichgültig bleibt... .. Der größte Fehler 
iſt Undanfbarfeit, ſie ift felbjt gegen das Tier nicht geitattet ........ 
Sprich nicht: „Sch werde das Boͤſe vergelten!" Hoffe auf Gott, ev wird 
dir helfen. (Hunz.) 


) Bgl. Güdemann, Gejdichte des Erziehungsweſens und der Kultur 
der Juden in Frankreich und Deutfchland. Wien 1880. ©. 178 ff. und 
gung, Zur Geichichte und Literatur ©, 135 ff. 
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4. R. Eleaſar ben Jehuda aus Worms. 


Aus Rokeach. 


Grüble nicht über deinen Schöpfer und frage nicht nach dem, was 
von Anfang gewefen; entferne Gott nicht aus deinen Gedanken, vergiß 
nicht, was er dir getan, laß den fremden Gößen, deine Sinnesluft, nicht 
berrfchen über dih. Handle jo, dag du vor dir nicht zu erröten haft, 
gib der Begierde nicht Gehör, jündige nicht und ſprich, du wolleft nad: 
ber Buße tun. Nie gebe ein Schwur über deine Lippen, nie erhebe dein 
Sinn ſich in Hoffart, folge nicht der Augen Luft, verbanne die Hinterlift 
aus deinem Herzen, die rechheit von Blid und Gemüt. Sprid nie 
leere Worte, ftreite mit Niemandem, halte dich nicht zu Spöttern, hadere 
nicht mit Böfen, jet nicht eingebildet, fondern höre auf Zucht. Habe 
nicht Wohlgefallen an Chrenbezeugungen, jtrebe nicht nach Auszeichnung, 
beneide die Frevler nicht, fer nicht neidisch und geldſüchtig. Die Eltern 
ehre, jtifte Krieden unter den Leuten, leite fie zum Guten und balte dich 
zu den Gottesfürdtigen. Iſt dein Lebensunterhalt dir knapp zugemeſſen, 
bedenfe, daß du auch für den Atem deines Mundes zu danken, und das 
Leiden als Prüfung aufzunehmen haft. Iſt dir Neichtum verlieben, jo 
erhebe dich nicht ütber den ärmeren Bruder; beide feid ihr nackt zur Welt 
gefommen, und beiden wird das Lager im Staube bereitet. 

An dreizehn Stellen wird im Pentateuch geboten, Gott zu lieben; 
das Gemüt, das die Liebe zu Gott erfült, dient feinem Schöpfer, aud 
wenn Gewalt e8 davon abzubringen ſucht. Dann bat der Menjch ein 
brennendes Verlangen, dem Willen Gottes nachzuleben und die Freude in 
Gott macht die weltlichen Genüffe vergefjen. Nichts bejchäftigt ihn, als 
der Wunjch, die göttlichen Gebote zu vollziehen, feinen Namen zu heiligen 
und ibm fein Reben als Opfer darzubringen. 

Der Demütige hält die Ehrenbezeugungen von fih fern. Spricht 
man von feinen Fehlern, jo danfe er Gott, dag ihm in diefer Beſchämung 
das Mittel zu feiner Beſſerung dargeboten iſt; it er ſich aber guter 
Eigenschaften bewußt, jo betrachte er fie nur als ein Unvollfommenes gegen 
das, was von ihm gefordert wird und vergebe dem, der jchlecht von ihm 
ſpricht. Mit der Demut unverträglich it die laute, heftige Rede, Lüge, 
Schwüre, Spott, zügellofe Begierde, Rachſucht; wer demütig tt, rächt ſich 
nicht wegen Beleidigungen, fondern erträgt fie ſtill; trifft ihn ein Unfall, 
wird ihm feine Habe genommen, verliert er Kinder und nahe Verwandte, 
jo erfennt er mit Ergebung die Gerechtigkeit der Vorjehung an. Wenn 
er fich einer Schuld gegen feinen Nebenmenfchen bewußt ift, gejteht er fie 
ihm ein, und er beſchämt den nicht, der eine Unmwahrheit über ihn ver 
breitet bat. Verlaß', mein Sohn, den Hochmut und greife zu der Demut, 
laß ab von dem hochfahrenden Sinne und halte dich niedrig, ſieh kleine 
Fehler an dir als große an, denfe an deinen Urfprung und deine Zukunft, 
tue Buße und diene deinem Schöpfer mit Liebe; tue die Begierde von 
dir, ehe dein Licht ausgeht, dein Geift eingetan und das Bud) deiner 
Taten aufgefchlagen wird. (Zun;.) 


5. R. Meir aus Rothenburg ad. T. 


Aus feinen Refponjen. 


1. Du wunderjt did, daß man es für gejtattet erachtet, an den 
Feiertagen auch des Morgend in den Synagogen Kerzen anzufteden, 
obwohl „ein Licht am Tage ohne Nutzen“ und das Anzünden der Kerzen 
demnach eine zweckloſe Arbeit ſei. Darauf iſt zu erwibern, daß das 
Synagogenlicht, auch am Tage fein „müfliges“ ijt, da es zur Erhöhung 
der Freude und Feierlichfeit dient. Die freudige Stimmung wird durch 
die Beleuchtung gefördert und gehoben, wie jte anderjeitS von den Stätten 
verbannt ift, wo Finſternis herrſcht. Mean vergleiche die beiden Ausſprüche 
der heil. Schrift Pf. 97, 11: Licht iſt ausgejtreut dem Gerechten und 
Freude den Nechtichaffenen”; jowie Serem. 25, 10: „Und ich laſſe 
ſchwinden aus ihrer Mitte jede Stimme der Wonne und der Freude... 
das Geräufch einer Mühle und den Schimmer eines Lichtes.” Im 
Tempel pflegte man die Lichter lange vor Antritt der Nacht anzujteden, 
da fie auch die ganze Nucht hindurch nicht zur Beleuchtung — Gott 
bedarf unſeres Lichtes nicht — jondern zur Verherrlichung des Hetligtums 
dienten. Auch die Lichter des Chanuka-Feſtes werden mitunter lange vor 
Beginn der Naht — gleih nah Sonnenuntergang — angezündet. 
Kurz, die zu religiöfen Zwecken angezündeten Lichter können nicht ala 
„unnüge" betrachtet werden; ein folches iſt 3. B. ein Licht, das aufs 
Ungewiffe angejtedt wird, in der Erwartung, man würde e8 vielleicht 
benötigen, und das ſich als ganz zwecklos erweilt, falls die Erwartung 
nicht eintrifft. Librigens können die Synagogenz Kerzen ſchon deshalb 
nicht als unnüg betrachtet werden, da fie immerhin, ſelbſt am Tage, das 
Licht um etwas vermehren, jo daß ſie auch ihren eigentlichen Zweck 
erfüllen. Das hellite Licht wird durch eine Kerze noch immer um ein 
Weniges erhöht, uud dieſer Umſtand genügt ja überhaupt, um die 
Arbeit zu gejtatten; würde das nicht genügen, fo wäre ja am Feiertag 
verboten, jogar des Abends mehrere Lichter anzuſtecken, da ein einziges 
ſchon die Dunkelheit verfcheucht und die übrigen nur das bereits bejtehende 
Licht vermehren. — Verzeihe, daß ich auf deine Trage nicht ſofort 
geantwortet habe; wegen vielfacher Beichäftigung mußte ich die Beantwortung 
binausfchieben, dann fand fich fein Reiſender, der nach deinem Orte ging, 
um das Schreiben für dich mitzunehmen. Heil und Frieden wünfcht dir 
und deiner Gelehrjamfeit, deinem Haufe und Anhang, dein geborfamer 
Meir Sohn des R. Baruch. 


2. Jemand hatte eine Summe zu frommen Zweden gelobt. Es 
wurde bezweifelt, ob die Summe zur Synagoge (jog. firchlichen Zwecken) 
oder zur Krankenpflege zu verwenden fei. R. Meir enticheidet, die Ver— 
wendung zur Krankenpflege gehe der zur Synagoge voran. 


3. Eine alte Mutter hatte drei Söhne. Einer war arm und 
verdiente nur durch Unterricht feinen Unterhalt, der zweite beſaß einiges 
Vermögen, der dritte war reich. Die Mutter verlangte, von ihren Söhnen 
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ernährt zu werden und R. Meir wurde angefragt, ob fie hierzu ge: 
zwungen werden können. Er reipondiert: Alfafi jtellt die Norm 
auf und er Hat Hier mehrere ältere Autoren für fih, daß, fo wie 
der vermögende Vater nach talmudiicher Norm zwangsweiſe angehalten 
wird, feine Rinder zu ernähren, ebenjo der vermögende Sohn gezwungen 
wird, feine mittellofen Eltern zu ernähren. Die Söhne find alfo in dem 
vorliegenden Falle verpflichtet, dem Verlangen der Mutter zu willfahren 
und haben diefer Verpflichtung, entiprechend dem Vermögen, nachzukommen. 
Da aber diefe Verpflichtung ſich nicht fo weit eritredt, daß der Sohn 
durch Betten feine Eltern ernähren müßte, To ift der mittellofe Sohn 
von dem Beitrage zu Dispenfieren. 


6. Kalonymos ben Kalonymos. 
Aus feinem „Prüfjtein”. 


Der reihe Geizhals. 


Iſt eingefehret in ein Haus die Schwarze Trau’r, 

Der Reiche fliehet e8 mit Scheu und Schau’r; 

Der Troſt, den fie den Trauernden gewähren, 

Der könnte ihnen ja die frohe Laune ſtören. 

Ein folches Herz voll Luft, verhärtet noch durch Gold, 
Iſt Schmerz- und Wehgeſchrei nicht im geringiten hold; 
Es zeiget Energie nur im will’gen Nehmen, 

Kann fich zum Geben nicht jo leicht bequemen. 

Den Armen aber gaitfreundlich zu beiwirten, 

Scheint ihm nur Sache der Begriffsveriwirrten ; 

Sol’ Bettelpad mit abgeriffenem Gewande, 

Gereichet guten Häufern nur zur Schande; 

Im stolzen reis, im reichen prunferfüllten Saale 
Nimmt nur der Schmude Gaft fich ſchön beim Mahle! 
Kur wenn der Mißgeſchicke Angit und Not, 

Die jedem Sterblichen doch einmal droht, 

Auch in der ftolzen Neichen Näh' ſich drängt, 

Und auch die übermät’gen Herzen jchwer beengt, 
Wenn Sene auch des Glückes Unbeitand verjpüren, 
Die nie beiwegt ein menſchlich Janftes Rühren, 

Und fie von ihrer überflüſſ'gen Habe 

Schon opfern die filgig g’ringe Gabe, 

So ift es doch die Liebe und Begeiſt'rung nicht, 

Die ihres Herzens eiſ'ge Kruſte bricht; 

Die Furcht nur vor dem Tod, die Liebe nur zum Leben 
Macht fie wie feile Sklaven erzittern und erbeben. 

St die Gefahr dann wieder überwunden, 

Dann ift auch alle Demut hin, geſchwunden, 
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Und bleibt’3 in ihrem liebelofen Schalten 

Sp vor wie nad), im Ganzen bei dem Alten; 
Schnell fladert auf das Flämmchen lichterloh, 

Doch rafcher noch erſtirbt's, als wär’ e3 trodnes Stroh; 
Nicht lohnt's, den leichten Brennitoff zu erhalten ; 
Und auf die jähe Hibe folget raſch Erkalten. 

Doch nicht das Maß allein der Gabe, auch die Art, 
Wie man fie reicht, wird da geoffenbart; 

Sie ſpenden prablerifch, um zu bejchämen, 

Und bieten mehr des Schmerzes, al3 fie nehmen. 
Und rauben mehr an Würde und an Ehren, 

Als fie an Hilfe in der Not gewähren. 


7. Immanuel ben Salomo. 
Ans den Mechabberoth. 


Im Baradieje. 


Als wir der Sel’gen Aufenthalt, 

Das Paradies, vereint durchwallt, 
Gewahrt' ich, daß auch eine Schar 

Bon weilen Männern dorten ivar, 

Die Schönheit, Stolz und Würde Ichmücten, 
Daß ſelbſt die Engel fich entzückten. 

Drob fragt’ ich Daniel beicheiden. 

Er ſprach: „Es find die frommen Heiden, 
Die ich, von Wahrheit tief Durchdrungen, 
Bom Aberglauben losgerungen, 

Und denen endlich an dem Biel 

Der Schleier von den Augen fiel. 

Ihr hellerleuchteter Berjtand 

Hat Gott, den Schöpfer, wohl erkannt, 
Den Unell des Lebens und des Lichts, 
Der alles Sein erſchuf aus nichts. 

Als fie der Schöpfung Ziel erfragten, 
Und hörten, was die Väter jagten, 
Erfannten fie, daß deren Geiſt 

Dem Glauben falfche Bahnen weift. 

Da Ipraden fie: Was uns die Alten 

Als unumſtößlich Wort erhalten, 

Wir wollen's wahren, doch es fei 

In feiner Wahl ein jeder frei. 

Was recht und gut, nur das allein 

Mag künftig unfer Glaube fein; 

Wenn bier die Völker fich begegnen, 

Da Tann ein jeder Glaube fegnen. 


em an 


Sleichviel, wie dieg und jenes Land 
Die höchſte Gottheit Hat benannt, 
Es iſt ja doch dieſelbe Macht, 

Die über allen Menschen wacht, 
Die ungejehn die ganze Welt, 

Und was darinnen ijt, erhält. 

Es ilt ja doch dasſelbe Wefen, 
Das in den Herzen weiß zu leſen, 
Und deſſen väterlich Gemüt 

Das Gute allerorten Sieht. 

Es ijt derjelbe treue Hirt, 

Der alle Herden ſammeln wird, 
Wenn einst der große Morgen Scheint, 
Der die Zeritreuten wieder eint.” 


X. 


Literatur vom 16. Jahrhundert bis auf Die 
Gegenwart. 


1. R. Joſeph Karo.!) 
Aus dem Schulchan Aruch. 
Aus Orach Chajim. 


Kap. 224,7. Wer einen nichtjüdiſchen Weiſen ſieht, einen von den 
Bölfern der Welt, jpreche: „Geprieſen ſeiſt du, Ewiger, unfer Gott, König 
der Welt, der du gegeben haſt von deiner Weisheit den Sterblichen.” 
— 8. Wer einen jidifchen König Sieht, Tpreche: „Geprieſen ſeiſt du, 
Ewiger uſw., der du verliehen haſt von deiner Herrlichkeit denen, die dich 
fürchten; wer einen König jieht von den Völkern der Welt, ſpreche: „Ge- 
priejen jeijt du uſw., der du verliehen haſt von deiner Herrlichkeit dem 
Sterblichen." — 9. Wir üben ein Gebot der Neligion, wenn wir ung 
bejtreben, einen König zu jehen, nicht nur einen iSraelitiichen König, 
ſondern auch einen König von den Völkern der Welt. 

Kap. 244,8. Magen Abraham. E38 liegt fein Grund vor, zu 
verbieten, eine Synagoge durch nichtjüdifche Arbeiter am Sabbat bauen 
zu lafjen, wenn nur die für einen folchen Fall gegebenen Beitimmungen 
berücfichtigt werden. Doch würden wir damit unfere Religion herabjegen, 
da die Andersgläubigen an ihren Feiertagen feine öffentlichen Arbeiten 
verrichten lafjen. 

Kap. 306,12. Magen Abraham. Es iſt ein fchöner Brauch, 
nicht nur dem jüdischen, fondern auch dem nichtjüdiichen Arbeiter den 
Wunsch zuzurufen: Möge dir deine Arbeit gelingen. Wer Veranlafjung 


Y Vergl. D. Hoffmann, der Schulchan Aruch und die Rabbiner 
über das Verhältnis der Juden zu Andersgläubigen. 2. Aufl. Berlin 1894. 
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gibt, daß irgend Jemand, und ſei e8 auch ein Andersgläubiger, eine 
Sünde begeht, der hat gegen die Vorfchrift gefündigt: „Bor einem Blinden 
follft du feinen Anſtoß hinlegen.“ 

Kap. 490,4. An den 6 lebten Tagen des Peſſachfeſtes wird das 
Hallelgebet (Palm 113—119) nicht vollitändig verrichtet. — Ture 
Sahab. In diefen Tagen fanden die Egypter ihren Untergang im 
Schilfmeere und Gott ſpricht gleihlam: „Meiner Hände Werk verfanf im 
Meere und ihr wolltet einen Lobgeſang anftimmen!" 

Kap. 694,3. Es iſt an vielen Orten Braud, am Burimfeite 
milde Gaben an Arme ohne Unterfchied des Glaubens zu verteilen; dieſer 
Brauch muß beibehalten werden. 


Aus Jore Dead. 

Kap. 151,13. Auch den nichtjüdifchen Armen darf nicht verwehrt 
werden, gleich den jüdischen Armen Nachlefe auf dem Felde zu halten, 
eine auf dem Felde vergejjene Heine Garbe an ich zu nehmen und die 
Eden des Feldes, die den Armen überlafien werden müfjen, abzuernten. 

Kap. 244,7. Auch nichtjüdiichen Greifen muß man Hocdadtung 
erzeigen und ihnen die Hand reichen, um fie zu jtüßen. 

Kap. 259,3. Wenn ein Israelit einen Leuchter oder jonjt ein 
Geſchenk der Synagoge geipendet hat, darf dasfelbe durch Beichluß der 
Gemeinde verfauft oder einem anderen heiligen Zwecke zugewendet werden; 
hat ein Andersgläubiger der Synagoge ein Geſchenk gewidmet, dann darf 
dasjelbe (aus Rückſicht für den Spender) nicht verkauft oder einem anderen 
Zwecke zugewendet werden. 

Kap. 267,17. Die Thora verbietet es wohl nicht, dem heidniſchen 
Sklaven ſchwere Arbeit aufzulegen, aber die ung gebotene Menfchenliebe 
und die Lebensweisheit verbietet es. Das Berhalten gegen ven Sklaven 
muß von Erbarmen geleitet fein; das Goch, das ihm aufgelegt wird, darf 
nicht Schwer gemacht werden; man quäle ihn nicht, gebe ihm vielmehr 
jeinen Zeil von allen Speijen und Getränken, die wir genießen; man 
kränke ihm nicht durch geringichägende Worte und Handlungen, fchreie ihn 
nicht zornerfüllt an, ſondern rede mit ihm gelaffen und höre auf feine 
Gegenrede. 

Wenn ein nichtjüdiſcher Knabe von ſeinem Vater oder von einem 
Gerichtshofe der jüdiſchen Religion zugeführt worden iſt, ſo kann er, 
ſobald er großjährig geworden iſt, dagegen proteſtieren, zu ſeinem früheren 
Bekenntniſſe zurückkehren und wird um deſſentwillen nicht als Apoſtat 
angeſehen. 

Sifthe Cohen: Es iſt nicht geſtattet, ein andersgläubiges Kind 
gegen deſſen Willen dem Judentum zuzuführen, ſelbſt dann nicht, wenn 
der jüdiſche Gerichtshof die Macht dazu hat. 

Kap. 335,9. Man beſuche auch die Kranken der Andersgläubigen, 
man wandelt damit in den Wegen des Friedens. 

Kap. 367,1. Man begrabe die Toten und man Spende Troft den Trauern- 
den der Andersgläubigen, man wandelt damit in den Wegen des Friedens. 
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2. R. Salomo ibn Verga. 
Aus Schebet Jehuda. 


Einleitung. 


Es ſpricht Salomo ibn Verga, geſegneten Andenkens: Am Ende des 
Buches, welches der berühmte Gelehrte Don Jehuda ibn Verga, geſegneten 
Andenkens, verfaßt hat, fand ich einige Drangſale und Leiden verzeichnet, 
welche den Israeliten in fremdem Lande widerfuhren. Ich überſetzte 
die Aufzeichnungen, damit die Israeliten darauf achten und merken und 
ih im Gebete an den Herren des Erbarmens wenden, auf daß er ihre 
Sünden jühne durch das, was fie erlitten und ihren Leiden Einhalt tue. 
Sch nannte diefes Buch „Schebet Jehuda“ (die Zuchtrute Judas), weil 
dieſes, dereinjt auf den Throne fißend, am meijten die Wucht der gött- 
lichen Zuchtrute gefühlt hat. So hat auch der Prophet (Jeſ. 3,8) ge- 
Iprochen: Denn gejunfen iſt Serufalem und Juda iſt gefallen. 


2. 
$ 6. Über die Hirtenverfolgung (1320). 


Die ſechſte Verfolgung war durch die Hirten, dergleichen e3 feine 
ie gegeben hat und nie wieder geben möge. Über dieſelbe gibt es verjchiedene 
Welationen; was jedoch in der Chronik der Könige von Spanien ver- 
zeichnet ijt, lautet alſo: 

In der Stadt Agen jtand ein Jüngling auf, verſammelte eine große 
Menge Volks und fagte, daß ihm täglich das Bild einer Taube erjchiene, 
bald auf der Schulter und bald auf dem Kopfe und mit ihm im 
prophetifchen Geiſte jpräche, und als er feine Hand ausftrecte, fie zur er- 
greifen, hätte fie fich in eine Schöne Jungfrau verivandelt und alfo zu 
ihm geſprochen: Süngling, ich will Did zum Hirten des Landes machen 
und Du wirt die Araber Schlagen Schlag auf Schlag und zum Wahr- 
zeichen, das Du mit eigenen Augen jehen wirft, diene Dir, daß Diele 
Norte auf Deinem Arme verzeichnet fein werden. Viele bezeugten auch, 
daß fie dies gejehen Hätten, andere dagegen, daß fie, al3 der Jüngling 
an einem Wafjerqueil gewefen wäre, zwar diefe Worte vernommen, jedoch 
fein Bild gefehen hätten. Als nun das Boll diefe Worte hörte, eilten 
jte zu den Sünglinge, knieten vor ihm nieder, bitten fich und erhoben 
ihn und machten ihn zun Haupte und Heiligen Führer; jedoch von Drt 
zu Ort folgten dem Sünglinge nur die Hirten, die in jenen Gegenden 
10 zahlreich waren wie der Sand am Meere und der Name des Jüng— 
ling3 wurde immer berühmter und aus allen Königreichen jtrönten fie zu 
Tauſenden und Behntaufenden herbei, ſodaß in kurzer Zeit 30000 Hirten 
zufammen Waren, die gegen Granada und von da gegen alle arabijchen 
Königreiche ziehen wollten. Als fie nun diefe Abficht hegten, ſagte einer 
bon ihnen: Unfer Plan iſt nicht gut, denn wie vermöchten wir mit den 
frieggerfahrenen Arabern zu fämpfen, die zahlreich find, während wir 


a — 


wenig find, dazu befigen jene Waffen und wir nicht einmal eine Kleine 
Nadel; wenn e3 euch gefällt, fo wollen wir und gegen die Juden wenden, 
diefe find ein ſchwaches und Fraftlofes Bolt, ohne Helfer, die wir mit 
unfern Fingern zu Boden werfen können. Haben wir ung aber erſt durch 
die Beute der Juden und deren Reichtum, der jo groß iſt, geitärkt, jo 
ihaffen wir ung Waffen und e3 jammeln fih zu ung viele Helfer und 
nachher können wir gegen die Araber ziehen und unfer Krieg wird ein 
erfolgreicher fein. US fie mit diefem Plane bejchäftigt waren, ging ein 
jüdischer Schneider des Weges dahin, der Arme aber wußte nicht, weshalb 
fie dajtanden und fpottete ihrer und ihres Tuns. Da fprangen Die 
Hirten zornentbrannt auf ihn los und hieben ihn in Stüde. Während 
aber nur ein Mann gefehlt Hatte, ergoß ſich über alle Juden der Grimm, 
denn ſie faßten den Entjchluß, den Samen Jude aus der Welt zu ver— 
tilgen. Andere aber jchreiben, die Urſache ihres Haſſes ſei eine Unter- 
vedung geweſen, die einer von ihnen mit einem Juden gehabt und Die 
fih zu einem Streite ausgejponnen hätte, und als die Hirten gejehen 
hätten, daß der Jude ihnen überlegener gewejen wäre, hätten fie ihn ge- 
tötet. Bon dort breitete fih nun das Unglück über alle Orte aus, welche 
die Macht der Hirten erreichen fonnte. Da Ichidten denn die Juden Ge— 
landte an den König von Frankreich, den die Sache ſehr verdroß, da er 
ein gnädiger König war und fofort Ichiete er Leute nach allen Städten 
mit dem Befehle, die Entlommenen am L2eden zu erhalten und an die 
Geiſtlichen, ih den Hirten entgegenzuftellen und ihre böſen Anschläge zu 
vernichten, da ihr Berfahren nicht rechtlich wäre; hätten fie aber eine 
gerechte Sache, jo möchten fie nur vor ihn fommen, dann wolle er ihnen 
helfen, an ihrer Spibe ziehen und für ihre Sache fämpfen. Die Hirten 
aber lachten über diefe Reden und ſpotteten ihrer gar fehr. Da fchieten 
die Juden eiligjt zum Papſte und diefer entbot einen großen Bann an 
alle Orte, daß fie gegen die Hirten fich erheben follten, aber es half 
nichts, denn der Hirten waren viele, zu denen fich noch Dorfbewohner 
gejellten; auch alle Unzufriedenen hielten jene Zeit für günftig, ſich gegen 
die Juden zu erheben. Da machten fich die Hirten auf und ermordeten 
alle Juden, die fich an jenem Orte befanden und feiner von ihnen entfam. 


3. Joſeph Ha-Cohen. 
Aug „Emek Habacha“. 

„Es ſpricht Joſeph ben Joſua aus dem Geſchlechte der Kohanim, 
der aus Huete in Cajtilien auswanderte: Da die Leiden, welche, ſeitdem 
Juda aus feinem Lande vertrieben worden, bis auf den heutigen Tag 
über und ergangen find, hier und dort zerſtreut berichtet werden, fo habe 
ich mir vorgenommen, fie in einem Heinen Werke zulammenzuftelien, welches 
alles enthalten fol, was ich in den Schriften der vor mir hebräijch 
Ihreibenden Autoren und in chriftlichen Büchern gefunden babe. Den 
Titel dieſes Werfes habe ich Emek Habaha (Tal der Tränen) genannt, 
weil derjelbe feinem Inhalte durchaus entfpricht, da ein jeder, der darin 
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lieit, ftaunen wird, indem ihm Tränen in die Augen fließen und er 
Iprechen wird: „Wie lange noch, o Gott! Zum Herren flehe ich, daß 
die Tage unferer Trauer aufhören und er unjern gerechten Gefalbten 
ſende, der uns baldigjt erlöfe um feines Erbarmens willen. Amen, Amen. 

— — — — Zur Zeit Philipps, des Sohnes Heinrichs, König 
von Frankreich, war Peter der Einfiedler nah Serufalem gezogen, hatte 
dajeldft die traurige Lage der dort befindlichen Chrijten kennen gelernt 
und darüber bei feiner Nüdkehr im Jahre 4856, d. i. das Jahr 1096, 
Mitterlung gemacht. Da erboten fich die chriftlichen Herrjcher, Hinzuziehen, 
um Baläftina und insbejondere Serujalem zu erobern. Sie fammelten 
aus allen Ländern eine unzählige Menge Volfes, Männer und Frauen, 
welche ich erboten, fih an dem Zuge zu beteiligen; aber jenes furdt- 
bare Jahr wurde eine Zeit des Sammer für die Israeliten in den 
chriftlichen Ländern an allen Orten, in denen fie zerjtreut lebten, und fie 
wurden damals ihres Lebens überdrüflig, da zahlreiche und jchredliche 
Leiden ſie trafen. ES erhob ſich nämlich gegen die Juden der Pöbel, 
der an dem Zuge teilnahm, die Greiſe nicht ſchonte und mit den Kindern 
fein Mitleid hatte, Iprechend: Laßt uns zuvor an den Juden Rache nehmen, 
und fie aus der Neihe der Völker vernichten, auf daß der Name Israel 
nicht mehr gedacht werde, es ſei denn, daß fie fich zu unserem Glauben 
befennen; nachher wollen wir weiterziehen. Als die Juden in Deutſch— 
land dieje Schredliche Nachricht vernahmen, ergriff fie Angit und Schmerz, 
und fie wandten ihre Augen zum Himmel empor, festen Falten an und 
riefen zu Gott in ihrer Not; diefer aber Hatte fih in einer Wolfe ver- 
hüllt, daß fein Gebet hindurchdrang. Es erhoben fich nunmehr die Feinde 
gegen die Gemeinde zu Speier am Sabbat, dem 8. Zar und erjchlugen 
10 Perſonen mit dem Schwerte, weil dieſelben ihrem worte nicht unteren 
werden wollten. Dort lebte eine fronme Frau, die der Tod dem Leben 
vorzog, fie ergriff ein Meſſer, Ichlachtete fich jelbit, weil auch ſie es ver- 
ſchmähte, ihren Glauben abzufchiwören. Die Übrigen wurden durch den 
Bilchof gerettet, der fich ihrer erbarmte und fie aus Feindes Hand rettete. 
Am 23. desfelben Monats erhoben fie ſich wie Hungrige Wölfe gegen die 
heilige Gemeinde in Worms, und viele flohen in den Palaft des Biſchofs, 
aus Furcht, es möchte auch fie das Unglüd treffen. Hierauf ſtürzten ſich 
jene in die Häufer, zerbrachen die Türen und ftredten nah Plünderung 
ihre Hände aus. Auch die Gefegrollen warfen fie zur Erde, zerichnitten 
fie und traten fie mit Füßen. Nur eine Keine Nachlefe ließen fie übrig, 
die fie dem Herrn, dem Gotte Israels, abiwendig machten, die jedoch, 
nachdem der Sturm an ihnen vorübergezogen war, zu dem Herrn, dem 
Gotte Israels, zurückkehrte. Die Ermordeten aber hatten den heiligen 
Gott Israels vor aller Welt geheiligt und den Tod dem Leben vorge- 
zogen, weil fie ihrem Gotte nicht untreu werden wollten. Viele hatten 
fich jeldft, mancher feinen Bruder, feinen Freund, fein liebes Weib und 
jeine Kinder gefchlachtet, ja jelbjt erbarmungsvolle Mütter haben ihre 
Kinder mit Mut und Standhaftigleit geopfert und das „Schma Jisroel“ 
ausgerufen, als diefe ihren Geift an den Herzen ihrer Mütter aushauchten. — 
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4. David Gans. 
Aus „Zemah David“. 
Der Hohe R. Löb, R. Mordehai Jaffe und Mordehai Meijel. 


352 (= 1592). Unser Herr, der gerechte Kaifer, das große Licht, 
der gepriefene Rudolf ließ in der Fülle feiner Gnade und Treue den 
Gaon R. Liva bar Bezalel rufen, empfing ihn freundlich und Huldvoll 
und ſprach mit ihm, wie Gleichjtehende zu einander reden. Der Inhalt 
der Unterredung aber ijt geheim geblieben. Das geichah Hier in Prag 
Sonntag 3. Adar 352. 

R. Liva ift der große Lehrer, die Krone der Weiſen, das Wunder 
unferer Beit, in deſſen Lichte unfere Volksgenoſſen wandeln und deſſen 
Waſſer alle Gebiete Israels trinfen. Er hat das Buch Gur Arje, eine 
Srklärung Raſchis, verfaßt, ſowie Geburat haſchem und Derech chajim 
(Erklärung der Sprüche der Väter), auch noch andere Werke, welche zu 
ſehen wir noch nicht das Glück hatten. Er war Schuloberhaupt und 
Vorſitzender des Gerichtshofes für die ganze Provinz Mähren etwa 
20 Jahre. Darauf kam er hierher nah Prag im Jahre 333 (1573), 
erzog viele Schüler, gründete ein Berfammlungshaus der Gelehrten, d. i. 
das große und befannte Beth hamidraſch, das man Klaus nennt, und 
bereitete dort der Thora eine Stätte elf Jahre und nachher noch vier 
Sabre, und nun am Donnerötag 4. Sjar 352 reilt er nach Poſen und 
wird dort Schuloberhaupt und Rabbiner zum zweiten Male über ganz 
Sroßpolen. Gott verlängere feine Jahre, daß er den König in feiner 
Schönheit Schaue, der die Völker richtet in Geradheit! 

352. NR. Mordechei Jaffé ift der große durch Weisheit und Alter 
hervorragende Rabbiner, der FSahnenträger des Lagerd Israel. Er iſt 
ver Verfaſſer des großen Werkes Sefer Lebuſch Malchuth, in welchem 
alle Geſetze des Talmud und der Dezijoren enthalten find. Auch hat er 
eine Erklärung zur Thora gefchrieben, ferner einen Band Predigten, 
jowie Erklärungen zum More Nebuchim verfaßt. Seit langer Beit, etwa 
jeit zwanzig Jahren, it er Schuloberhaupt und Rabbiner in den Städten 
Horadno, Lublin, Kremeneg und Hat dort viele Schüler gehabt. Er iſt 
Haupt- und Mittelpunft der bedeutenden Lehrer und Nichter der drei 
Lönder (Polens) und fam hierher im Monat Jjar 352 und weilte noch 
bei uns in Prag. Gott erhöhe feinen Sitz! 

Mordechai Meifel gehört zu den Wänden und Säulen des Lehr- 
hauſes. Er ilt das Haupt der Freigebigen und der Vater der Dürftigen, 
ver Gutes jeinem Wolfe erjtrebt und beliebt ift bei der Mehrheit feiner 
Brüder, dad Haupt der Kaufleute, deſſen Großtaten e8 verdienen, daß 
jie niedergeichrieben werden. Sch eradte es al3 meine Pflicht, einen 
Teil feiner Taten am Schluffe diefes Buches zu erwähnen, damit fie ge- 
dacht werden in jeder Stadt, jedem Gefchlehte und jeder Familie — 
und fein Andenken nicht weiche von unferen Nachfommen wegen all de3 
Guten und der Wohltaten, die er uns hier in Prag erzeigt Hat. Auf 
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eigene Kojten erbaute er die hohe Synagoge zu Ehre und Pracht, Tpendete 
auch mehrere Thorarollen mit filbernem und goldenem, kunſtvollen Schmude 
unferer Gemeinde wie nach Bolen und Serufalem, der heiligen Stadt. 
Auch baute er das Gemeindebadehaus, das Frauenbad, das Armen— 
haus (Hekdeſch) und ließ für fein Geld alle Straßen der Judenſtadt 
pflaftern. Dann aber trieb ihn feine Freigebigfeit dazu, die große, 
prachtvolle, an Schönheit in allen Gebieten Israels unerreichte Synagoge 
(welche feinen Namen trägt) zu bauen. Er ließ fie auf zwanzig fteinernen 
Säulen errichten, und eben in der Heit, da dieſes Buch beendet wird, 
wird auch jenes Werk vollendet. Die über den Bau Gefebten, an deren 
Spibe der kunſt- und geijtreiche Herr Joſeph Wolf und Herz Giefjer 
ftehen, rechnen, daß er mehr al3 10000 Taler für den Bau verausgabt 
JJ Er erhält die Thora und die ſie ſtudieren, indem er ſie 
ſtützt und verpflegt. Er ehrt die Gelehrten durch Geſchenke und ſchöne 
Gaben. In Wahrheit bricht er den Hungernden fein Brot uud an den 
Nüfttagen der Feſte gibt er den Armen einen Maftochlen, Mehl, Fett 
und alles, was ihnen ſonſt nötig iſt. Ein mächtiger Schüger iſt er, da 
er den Armen unferer Stadt Geld leiht, damit ihren Lebensunterhalt zu 
erwerben. Am vergangenen Chanufa lieh er ihnen auf einmal 800 Taler. 
Er bekleidet die Nadten. Dft gab er allen Stadtarmen leider von der- 
jelben Farbe. Alljährlich ftattet er zwei durc) das Los erwählte Jung— 
frauen aus. 


d. Jeſaia Hormiß. 
Aus dem „Schne luchoth haberith“ (Scheloh). 


E3 gibt eine äußere Gottesfurcht, die darin fich zeigt, daß man 
Verbote aus Furcht vor Strafe nicht übertritt und Gebote in der 
Erwartung auf Lohn erfüllt. Obwohl nun auch Diele Gottesfurcht 
jehr nüßlich ijt, indem fie den Menjchen davor Hütet, das Böſe zu tun 
und fich zu verunreinigen, ſodaß dieſe Unreinheit ing Allerheiligite (das 
Herz) eindringt, fo ijt fie dennoch nicht die wahre Gottesfurcht, heißt es 
ja (Sprüche der Väter): „Die Ehrfurdt vor Gott fei auf euch, nicht 
aber die Furcht für euch jelbit..... “, die wahre Gottesfurcht liegt 
ausgefprochen in den Worten: „Du follft lieben den Ewigen, deinen 
Gott,“ du follit alfo deinem Schöpfer dienen aus Liebe zu ihm, nicht 
aber aus Rückſicht auf Lohn. Die innere Gottesfurcht zeige fich darin, 
daß man Gott fürchte und nicht ſich ſelbſt, fowie es im Sohar heißt: 
„Der Anfang (aller Weisheit) iſt Gottesfurcht. Sie beſteht darin, daß der 
Erdenfohn erzittere in heiliger Scheu vor feinem Schöpfer; denn Gott 
ift Herr und Herrfcher, Wurzel und Urgrund aller Welten; vor ihm it 
alles gleich dem Nichts." (Aus „Schaar hajiroh“ Pforte der Gottesfurdt.) 


Der Menſch widme zuerit eine bejtimmte Zeit dem Thorajtudium, 
alsdann gehe er feiner Beihäftigung nad; ein Mierkzeichen hierfür bilden 
die Worte „emes weemunoh“ „Wahrheit und Nedlichkeit" (Im Morgen- 


gebete), zuerjt die Wahrheit der Thora, alsdann Redlichkeit im Handel 
und Wandel... ... Zur Nedlichfeit im Handel und Wandel gehört 
auch, da man die Ware beim Verlaufe nicht allzufehr lobe, beim Kaufe 
nicht allzufehr tadle. Wer ein Mann der Wahrheit ijt im Handel und 
Wandel, im Kaufe und Verkaufe, der wird jtet3 von vornherein feine 
wahre Meinung jagen, und auch diejenigen, die mit ihm zu tun haben, 
werden fich daran gewöhnen, daß er fein Wort nicht ändert... .... 
Wenn dir Gott die Fülle feines Segens zuteil werden läßt, jo überhebe 
fi) nicht dein Herz, fei vielmehr bejcheiden und ſprich: „Was bin ich 
denn, daß ich es foweit gebracht habe?” Bielleicht will dich Gott 
prüfen, wie du dich bei deinem Reichtum benehmen wirſt. Darum wird 
der Weile zahlreiche Werke der Liebe und Wohltätigfeit ausüben und fich 
des Segens würdig zeigen, mit dem ihn Gott begnadet hat. (Aus „Maſſo 
umaton” „Gejchäftlicher Verkehr“.) 


„Es heist in der Thora: Du folljt lieben den Ewigen, deinen Gott 
(V. B. Moſ. Kp. 6, B. 4) mit deinem ganzen Herzen, mit deiner ganzen 
Seele und deinem ganzen Vermögen”, ferner heißt es: „Du follit lieben 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt“ (III. B. Mofe Kp. 19, 3.18). Diefe 
2 Säbe bilden die beiden Grundfäulen der Thora; die Liebe 
zu den Nebenmenſchen ſei ähnlich wie die Liebe zu Gott; das will jagen, 
wie du Gott lieben ſollſt mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und 
ganzen Bermögen, jo liebe auch deine Nebenmenjchen.“ 

Meide jeden Haß, ſei er auf Stillen Neid im Herzen wegen des 
Glückes deines Nächiten, oder auf häßliche Charaftereigenfchaften oder auf 


Konkurrenz zurüdzuführen ...... Hat dein Nächjter dir gottbehüte 
Böſes zugefügt, Jo verzeihe ihm fogleich, denn du ſollſt ja deinen Neben- 
menſchen wie dich jelbit lieben... ... dat dein Nächſter einen Schaden 


an feinem Bermögen erlitten, jo bete zu Gott, daß er ihm feinen Schaden 
wieder gut mache; iſt es dir möglich, jenen Schaden zu erjeben, jo biſt 
du es mit deinem eigenen Gelde zu tun verpflichtet; denn du follit ja 
deinen Nächiten mit deinem ganzen Vermögen lieben... .. Sei ſtets 
beitrebt, Deinem Nächiten eine Freude zu bereiten, oder einen Vorteil zu 
verichaffen und verlege dich nicht darauf, dir ſelbſt Vorteile verfchaffen zu 
REBEL. Stredbe nac Frieden und jage ihm nach; jtrebe nad 
Srieden, ihn mit deinem Freunde zu halten und ftrebe, Frieden mit deinem 
Feinde zu machen; ſprich niht: Sch kann feinen Frieden bei meinem 
Feinde erreichen; bemühe dich nur um den Frieden, jage ihm nach, und 
du wirt ihn erlangen. (Aus dem Artikel „Geſchöpfe“). 


„Ein reines Herz ſchaffe mir, o Gott, und einen fejten Geiſt laß 
erjtehen in meinen Innern.” (Bj. 51. V. 12). Wilfe: Das Herz iſt der 
Lebensquell, e3 entipricht dem Allerheiligiten im Tempel, darum halte vein 
das Herz, daß nicht böje Gedanken und Leidenjchaften in dasſelbe ein- 
ziehen, du würdeſt verunreinigen dein Herz und gleichen den, der ein 
Götzenbild ins Heiligtum ftellt; Sprich Wahrheit in deinem Herzen, darum 
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rede mit dem Munte nicht ander3 als du im Herzen denkſt; denn dies 
it Sünde und trennt dich don der Gottheit. (Aus Artikel „Herz“.) 


„Jeder religiöfe Menſch lege vor der Mahlzeit das Siündenbefenntnis 
DRSIDH NONE. 02. der Tiſch iſt der Altar, die Speife da3 Opfer 
und der Genießende der Prielter ...... Auch Salz bringe man zur 
Tafel, denn auch beim Opfer durfte das Salz nicht fehlen. (Aus „Dine 
Achilo“ „Vorſchriften über dag Genießen.) 


Der verjtändige Menſch wird auch den Genuß vom religiöfen Ge- 
ichtspunft auffaffen und ihn vergeiftigen; er jtärkt und kräftigt feinen 
Körper nicht um des Genufjes halber, fondern um ihn zum geiftigen 
Genufje, zur Vervollkommnung feiner Seele und zur Weisheit fähig zu 
J Darum wird der Verſtändige nicht übermäßig im Ge— 
nuſſe ſein und ſich ſelbſt beim Genuſſe der beſten Speiſen Maß auferlegen; 
Übermaß im Genuſſe ſchadet dem Körper wie dem Geiſte. (ibidem). 

Neihit du etwas dem Armen, und fer es auch nur ein Biſſen Brot, 
fo tue es in Freundlichkeit und ehrbarer Weile, ohne den Armen zu be— 
Ihänene nee, Ziehe deine Mahlzeit etwas länger hin, vielleicht fommt 
ein Armer, der mit dir ſpeiſen kann. Der Tiſch vertritt den Altar, und 
fowie man auf dem Altar einen Teil opferte, fo fei auch bei deinen: 
Tiſche beitrebt, einen Teil den Armen zu geben; finden fich feine Armen, 
jo gilt dein Gedanke, den Armen, der etwa käme, miteſſen zu lafjen, 
ebenfoviel, al3 wenn er wirklich zugegen wäre. (Aus dem Artikel 
„Wafchen der Hände“.) 


6. Manaſſe ben Israel.) 
* Aus feiner Schrift: Rettung der Juden. 


Zuerſt alſo muß ich mit bitteren Tränen und Bellemmung der Seele 
jene harte und jchredliche Anklage einiger Chriſten wider die zeritreuten, 
niedergebeugten, unter ihnen wohnenden Juden beweinen, daß fie (ich 
zittere, Inden ich es niederfchreibe) bei der Feier ihres Dfterfeites zur 
Gährung ihres Brotes fich des Blutes einiger Chrijten bedienen, die fie 
zu diefem Ende umgebracht haben, wenn, wie die tranrige Erfahrung es 
in verfchiedenen Plätzen gezeigt, die Verleumder ſelbſt die abjcheuliche, 
barbarifche Tat begangen, oder um glimpflicher zu fein, einen gefundenen 
toten Körper in die Häufer oder Bezirke der Juden geworfen, und dann 
mit zügellofer Wut und unter Aufruhr die unſchuldigen Juden als die 
Ausüber dieſer greulichen Handlung anklagen; eine Bosheit, die bis— 
weilen, um Gelegenheit zu Grauſamkeit dadurch zu erlangen, bisweilen, 
um die bereits ausgeübten Hinrichtungen dadurch zu rechtfertigen und zu 
beſchönigen, ausgeübt worden iſt. Aber wie weit von der Wahrheit ent— 
fernt dieſe Anklage iſt, mögen Sie aus folgenden Beweiſen urteilen. 





1) Dieſe Probe iſt ©. Baeck, Proben der jüdiſchen Literatur, entnommen, 
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1. Es iſt den Juden fchlechterdings verboten, irgend eine Art Blut 
zu eſſen, (2evit. 7, 26, und Deut. 12) und zufolge dieſes Geſetzes eſſen 
die Juden das Blut feines Tieres. Noch mehr, fie werfen ein Ci als 
verboten weg, ivenn fie einen Tropfen Blutes darin finden, und es muß 
jogar ein Stüc Brot, auf das während des Kauens ein Blutstropfen 
aus dem Zahnfleifche oder Gaumen fällt, vor dem Genufje gereinigt und 
abgewajchen werden. Iſt diefes der Fall, wie kann man auf den Ge— 
danfen kommen, daß eben diefe Juden Menjchenblut ejjen ſollen, welches 
noch weit abjcheulicher it? Kaum gibt e8 auf dem Erdboden ein bar— 
bariſches Volk, das einer folchen Bosheit fähig ti. 

2. Das Geſetz in den zehn Geboten: Du ſollſt nicht töten, it von 
allgemeinem Umfange; es ijt ein moralifches Geſetz, ſodaß den Juden 
nicht nur verboten ift, SJemanden von den Menſchen, unter denen fie 
leben, zu töten, fondern fie find fogar nach dem Geſetze verpflichtet, fie 
zu lieben. „Was die anderen Völker betrifft," dies find die eignen Worte 
des Nabbi Mofes aus Agypten im zehnten Kapitel feines Sad hachaſaka, 
„0 it ung von unferen Borfahren befohlen, ihre Kranken zu bejuchen, 
ihre Toten wie die unfrigen zu begraben, und ihren Notleidenden beizu- 
itehen und fie zu unterhalten, fo wie die Armen aus Ssrael; denn Gott 
it, wie es in den Pſalmen 145, 9 heißt, allen gut, und feine Barmherzigkeit 
eritredt fich über alle feine Werke.” Und dem zufolge bezeuge ich vor dem 
ewigen Gotte, daß ich in Amfterdam, wo ich wohne, beitändig ein gutes 
Berhalten, wmancherlei Wechfel von brüderlicher Zuneigung und unter- 
ichiedliche Handlungen von gegenfeitiger Liebe zwiſchen beiden Nationen 
gejehen Habe. Ich habe e3 dreimal gejehen, wie einige flamänbdifche 
Ehrijten in den Fluß Flemburg in unjerem Viertel gefallen und unfere 
Ölaubensgenofjen fih ihnen nachgeſtürzt, um ihnen herauszuhelfen und 
jie vom Tode zu retten. — Wahrlich, derjenige, ver fich felbit fo wagt, 
um einen anderen zu retten, fann feine Solche boshafte Grauſamkeit 
in feiner Bruft verbergen, einen Unfhuldigen zu töten, den er nach den 
Pflichten der Menfchheit zu verteidigen und zu befchügen verbunden ift! 

3. Es ift im Exod. 21, 20 verboten, einen Fremden zu töten: 
Wer jeinen Knecht oder Magd fchlägt mit einem Stabe, daß er ftirbt 
unter feinen Händen, der foll darum geftraft werden. Bleibt er aber 
einen oder zwei Tage am Leben, fo ſoll er nicht darum geftraft werden, 
denn es iſt fein Geld. Der Text fpricht hier offenbar von einem heid- 
niſchen Knechte, denn don diefen allein kann, wie Aben Eſra an der 
Stelle bemerkt, gejagt werden, daß er das Geld des Juden, feines Herrn, 
fei. Gott belegt diefe Handlung mit der Todesstrafe des Herrn, wenn 
der Knecht ihm unter der Hand ftirbt, weil er alsdann eine mörberifche 
Abſicht bei derſelben gehabt zu Haben fcheint; nicht fo aber, wenn der 
Zodesfall erſt nachher erfolgt. Da fein Vorfa zur Ermordung dabei 
erſcheint, ſo iſt er inſofern frei und durch den Verluſt ſeines Geldes 
hinreichend beſtraft. Kann nun ein Jude nach dem Geſetze nicht einmal 
einen Sklaven aus jener Nation töten, um wie viel weniger kann er be— 
rechtigt ſein, jemanden zu töten, der nicht ſein Feind iſt, mit dem er in 
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Ruhe und Frieden lebt? und wie kann ein gutherziger Menſch glauben, daß 
ein Jude in einem fremden Lande, dieſem heiligen Gejege zumider, fich 
einer jolchen fchändlichen Handlung fchuldig machen wird? 

4. Und felbit zugegeben, es wäre (was Gott verhüte!) gejegmäßig, 
warum jollte man das Blut noch efjen? und warum gerade an Dftern 
eilen? gerade an dem Seite, wo bei jeder Zubereitung die äußerste Rein: 
lichfeit beobachtet werden muB, wo weder Sauerteig, noch fonft etwas, 
dad eine Gährung verurfacht, erlaubt ift, was Blut doch gewiß tut? 

5. Wenn auch die Juden diefe Handlung (welche man ohne fchred- 
ihen Beinamen nicht nennen kann) für notwendig hielten, fo würden 
fie ſich doch wahrlich feiner jo großen Gefahr, feiner fo grau— 
famen und wohlverdienten Beftrafung ausſetzen, e3 fei denn, daß fie durch 
ein göttliches Geſetz oder durh Einführungen ihrer Weifen dazu verleitet 
werden. Nun fordern wir, wie e8 doch in einer Rechtsſache billig ift, 
alle Diejenigen, welche dieje entjeglihe Meinung von uns haben, auf, 
irgend eine Stelle in der Schrift oder bei den Rabbinen aufzuweisen, 
wo ein ſolches Geſetz, eine folche Lehre vorgetragen wird! und bis fie 
biejes leiften, wird man ung die Freiheit erlauben, es für nichts Beſſeres 
ald für boshafte Verleumdung zu halten. 

6. Um das Leben zu retten, fteht es uns frei, den Sabbat zu ent— 
heiligen, amd, wie im Talmud beitimmt und vom Rabbi Miojes zu 
Ägypten im 5. Kapitel feiner Abhandlung von den Grundgejegen be— 
jtätigt wird, noch eine Menge anderer Gejege zu übertreten, bis auf 
folgende drei: Gögendienit, Mordtat und Ehebruch. Das Leben darf 
alſo um feinen jo teueren Preis, ald die Ausübung diefer abiheulichen 
Sünden, erfauft werden, jondern ein unfchuldiger Tod ift ihr unendlich 
vorzuziehen. Wenn nun die Ermordung eines Chriften, wie unſere Gegner 
behaupten (und von meinen Begriffen weit entfernt ift), eine göttliche 
Borichrift, ein göttlihes Gejeg wäre, jo würde es doch wahrlich 
“aufgehoben und vernichtet werden müſſen, indem es niemand vollführen 
fan, ohne fein Leben, und jogar das Leben einer ganzen Verſammlung, 
eines ganzen Volkes in Gefahr zu ſetzen, da es überdem eine Verlegung 
eines der drei erwähnten Gefege ift, indem die Vorſchrift, du ſollſt nicht 
morden, wie wir bereits angeführt, ſich allgemein auf alle Menſchen erſtreckt! 

7. Der Ewige hat durch feinen Propheten Jeremias, Kap. 29, 7, 
den gefangenen, unter den Heiden zerftreuten Israeliten befehlen laſſen, 
um. den Frieden, die Wohlfahrt und die Glücfeligfeit der Stadt, in der 
fie fih befinden, und ihrer Einwohner, fich zu befümmern und dafür 
zu beten. Dies haben die Juden auch überall getan und tun es noch 
bis auf diefen Tag in allen ihren Synagogen durch einen bejonderen 
Segen über den Fürften oder die Obrigkeit, unter deren Schug fie leben. 
Dies kann der verehrungswürdige Lord St. Kohn bezeugen; da er al 
Gefandter bei den Herren General-Staaten der vereinigten Provinzen unſere 
Synagoge zu Amfterdam mit feiner Gegenwart beehrte, wurde er von 
unferer Nation mit Mufit und allen Ausdrüden der Freude und des 
Zujauchzens unterhalten, unter welchen der Segen nicht nur über ben 
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verehrungswürdigen Gegenwärtigen, jondern über dad ganze Gemein- 
weſen von England geiprocdhen wurde, als einen Staat, der mit 
uns in Verbindung und Freundichaft lebt, und deilen Volk und Hoffnung 
zu gleicher Liebe und Zuneigung gegen uns gibt, die wir beitändig gegen 
dasielbe hegten. — Sind wir alfo verpflichtet, und des guten und 
blühenden Zuftandes der Stadt, in der wir leben, anzunehmen, und das 
Moh! der Einwohner mit jo vieler Teilnahme zu beherzigen und durch 
unferen Beitrag zu befördern: wie werden wir denn ihre Kinder ermorden? 
fie des größten Gutes, des blühendften Segens, welchen das Leben ihnen 
verleiht, berauben? 


Barmherzigkeit und Mitleid ift ben Israeliten natürlih. Dies haben 
jogar ihre Feinde erfannt. ALS der Äyriiche König Benhadad, (1. Kön. 
20, 31) überwunden, in einer Schlacht davonfloh, überreichte er jeinem 
Sieger, dem König Ahab, eine Bittſchrift für jein Leben; denn er hätte 
vernommen, daß die Könige des Haujes Israel barmherzige 
Könige wären. Und die Erfahrung Hat es ihm beitätigt, indem er 
auf eine geringe Höflichfeitöbezeigung fein Leben und feine Güter zurüd: 
erhielt, deren ihn das Kriegaglüd beraubt hatte. Und als die Gibeoniten 
das graufanıe Verlangen gegen David äußerten, daß fieben Söhne Saul3, 
welche ichuldig waren, ihnen ausgeliefert werden möchten, To fagte der 
Prophet: Die Gibeoniten aber waren nicht von den Kindern Israel, 
(2. Sam. 21, 2) gleichſam als wollte er hiermit jagen: In dieſer 
Grauſamkeit zeigt fich nicht die Frömmigkeit der Israeliten, ſondern Die 
Tyrannei und die unverjöhnliche Wut der Heiden, der Gibeoniten. Sit 
nun diefes, wie dem auch die Erfahrung es überall durch die Treue, 
welche unjere Nation gegen ihre Oberen unverletzlich beobachtet hat, 
beitätigt, wie wenig übereinſtimmend und entiprechend damit ift nicht 
die Ermordung der Kinder? 


7. Moſes Miendelsjohn. 


Aus ſeiner Schrift „Jeruſalem“. 


Der Staat alſo begnügt ſich allenfalls mit toten Handlungen, mit 
Werken ohne Geiſt, mit Übereinſtimmung im Tun, ohne Übereinſtimmung 
in Gedanken. Auch wer nicht an Geſetze glaubt, muß nach dem Geſetze 
handeln, ſobald es Sanktion erhalten hat. Er kann dem einzelnen Bürger 
das Recht laſſen, über die Geſetze zu urteilen, aber nicht nach ſeinem 
Urteile zu handeln, denn hierauf hat er als Mitglied der Geſellſchaft 
Verzicht tun müſſen, weil ohne dieſen Verzicht eine bürgerliche Geſellſchaft 
ein Unding iſt. — Nicht alſo die Religion! Dieſe kennt keine Handlung 
ohne Geſinnung, kein Werk ohne Geiſt, keine Übereinſtimmung im Tun, 
ohne UÜbereinſtimmung im Sinne. Religiöſe Handlungen ohne religidfe 
Gedanken find leeres Puppenſpiel, fein Gottesdienft. 
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Der Staat gebietet und zwingt, die Neligion belehrt und 
überredet; der Staat erteilt Gejege, die Religion Gebote. Der 
Staat hat phyſiſche Gewalt und bedient fich Derjelben, wo es nötig tft; 
die Macht der Religion ift Liebe und Wohltun. Jener gibt den Un— 
gehorfamen auf und ftößt ihn aus, diefe nimmt ihn in ihren Schoß, und 
ſucht ihn noch in dem legten Augenblide feines gegenwärtigen Lebens, nicht 
ganz ohne Nußen, zu belehren, oder doch wenigſtens zu tröſten. Mit 
einem Worte: die bürgerliche Geſellſchaft kann, als moraliſche Perſon, 
Zwangsrechte Haben und hat dieſe auch durch den geſellſchaftlichen 
Vertrag wirklich erhalten. Die religiöſe Geſellſchaft macht feinen Anſpruch 
auf Zwangsrecht und kann durch alle Verträge in der Welt kein 
Zwangsrecht erhalten. 

Ob nun gleich dieſes göttliche Buch, das wir durch Moſes empfangen 
haben, eigentlich ein Geſetzbuch ſein und Verordnungen, Lebensregeln und 
Vorſchriften enthalten ſoll, ſo ſchließt es gleichwohl, wie bekannt, einen 
unergründlichen Schatz von VBernunftwahrheiten und Religionslehren mit 
ein, die mit den Geſetzen ſo innigſt verbunden ſind, daß ſie nur eins aus— 
machen. Alle Geſetze beziehen oder gründen ſich auf ewige Vernunft— 
wahrheiten, oder erinnern und erwecken zum Nachdenken über dieſelben, 
ſodaß unſere Rabbinen mit Recht ſagen: Die Geſetze und Lehren ver— 
halten ſich gegen einander, wie Körper und Seele. Ich werde hiervon 
weiter unten ein mehreres zu ſagen Gelegenheit haben und begnüge mich, 
dieſes hier bloß als eine Tatſache vorauszuſetzen, davon ſich ein jeder 
überführen kann, der die Geſetze Moſes auch nur in irgend einer Über— 
ſetzung zu dieſer Abſicht in die Hand nimmt. Die Erfahrung vieler Jahr— 
hunderte lehrt auch, daß dieſes göttliche Geſetzbuch einem großen Teile 
des menſchlichen Geſchlechts Quelle des Erkenntniſſes geworden, aus 
welcher ſie neue Begriffe ſchöpfen oder die alten berichtigen. Je mehr 
ihr in demſelben forſcht, deſto mehr erſtaunt ihr über die Tiefe der Er— 
kenntniſſe, die darin verborgen liegen. Die Wahrheit bietet ſich zwar in 
demſelben in der einfachſten Bekleidung gleichſam ohne Anſpruch auf den 
erſten Anblick dar. Allein je näher ihr hinzudringt, je reiner, unſchuldiger, 
liebe- und ſehnſuchtsvoller der Blick iſt, mit welchen ihr auf fie hinſchaut, 
deſto mehr entfaltet ſie euch von ihrer göttlichen Schönheit, die ſie mit 
leichtem Flor verhüllt, um nicht von gemeinen unheiligen Augen entweiht 
zu werden. Allein alle dieſe vortrefflichen Lehrſätze werden dem Erkenntniſſe 
dargeſtellt, der Betrachtung vorgelegt, ohne dem Glauben aufgedrungen 
zu werden. Unter allen Vorſchriften und Verordnungen des moſaiſchen 
Geſetzes lautet fein einziges: Du ſollſt glauben, oder nicht glauben, 
jondern alle heißen: Du follft tun, oder nit tun! Dem Glauben 
wird nicht befohlen, denn der nimmt Feine andern Befehle an, als die 
den Meg der Überzeugung zu ihm kommen. Alle Befehle des göttlichen 
Geſetzes find an den Willen, an die Tatfraft der Menſchen gerichtet. Ja, 
das Wort in der Grundſprache, das man durch den Glauben zu überjegen 
pflegt, heißt an den meilten Stellen eigentlih Vertrauen, Zuverſicht, 
getrofte VBerfiherung auf Zufage und Verheißung. Abraham vertraute 
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dem Ewigen, und ed ward ihm zur Gottjeligfeit gerechnet 
(1. 8. Moſe 15, 6). Die Israeliten fahen und hatten Zutrauen 
zu dem Ewigen und zu Mofen, feinem Diener (2.8. Mofe 14, 31). 
Wo von ewigen Bernunftwahrheiten die Rede iſt, heißt es 
nicht glauben, fondern erfennen und wiljen. Damit Di er- 
fenneft, daß der Ewige wahrer Gott und außer ihm feiner fei 
(5. B. Mofe 4, 39). Erfenne alfo und nimm dir zu Sinne, daß 
der Herr allein Gott fei, oben im Himmel, jo wie unten auf 
der Erde, ſonſt niemand (dafeldft), Vernimm Israel! der 
Ewige, unfer Gott ift ein einziges ewiges Wejen! (5.8. Mofe 
6,4.) Nirgends wird gejagt: Glaube Israel, fo wirft dur gejegnet 
jein, zweifle nicht, Israel! oder diefe und jene Strafe wird 
Dich verfolgen. Gebot und Verbot, Belohnung und Strafen find nur 
für Handlungen, für Tun und Lafien, die in des Menſchen Willkür ftehen 
und Durch Begriffe vom Guten und Böſen, alfo auch von Hoffnung umd 
Furcht gelenkt werden. Glaube und Zweifel, Beifall und MWiderjpruch 
hingegen richten fich nicht nach unſerm Begehrungsvermögen, nicht nach 
Wunſch und Verlangen, niht nah Fürchten und Hoffen, jondern nad 
unjerer Erkenntnis von Wahrheit und Unwahrheit. 


Und noch jetzt kann dem Haufe Jakobs fein weiſerer Nat exteilt 
werden, als eben diefer. Schickt euch in die Sitten und in die Verfaffung 
des Landes, in welches ihr verjegt ſeid; aber haltet auch Itandhaft bei 
der Religion Eurer Väter. Tragt beider Laften, fo gut ihr könnt! 
Man erſchwert euch zwar von der einen Seite die Bürde des bürgerlichen 
Leben um der Neligion willen, der ihr treu bleibt, und von der anderen 
Seite macht das Klima und die Zeiten die Beobachtung eurer Neligion?- 
gejeße in mancher Betrachtung Läftiger, als fie find. Haltet nichtsdeſto— 
weniger aus, jteht unerfchüttert auf dem Standorte, den euch die Vor: 
jehung angewiefen, und laßt alles über euch ergehen, wie euch eier Geſetz— 
geber lange vorher verfündigt hat. 


In der Tat fehe ich nicht, wie Diejenigen, die in dem Haufe Jakobs 
geboren find, fich auf irgend eine gewiſſenhafte Weile vom Geſetze ent 
ledigen können. Es iſt uns erlaubt, über das Gefeß nachzudenken, feinen 
Geiſt zu erforfchen, hier und da, wo der Gejebgeber feinen Grund an— 
gegeben, einen Grund zu vermuten, der vielleicht an Zeit und Ort und 
Umſtände gebunden geweſen, vielleicht mit Zeit und Ort und Umſtänden 
verändert werden kann — wenn es dem allerhöchſten Geſetzgeber gefallen 
wird, ‚ung ſeinen Willen darüber zu erkennen zu geben; fo laut, fo 
öffentlich, fo über alle Zweifel und Bedenklichkeit hinweg zu erkennen zu 
geben, als er das Geſetz jelbft gegeben hat. So lange diefes nicht 
geihieht, fo Lange wir feine fo authentifche Befreiung vom Geſetze auf- 
zuweilen haben, kann uns unſere Vernünftelei nicht bon dem ftrengen 
Gehorſam befreien, den wir dem Gefeße ſchuldig find, und die Ehrfurcht 
vor Gott zieht eine Grenze zwifchen Spekulation und Ausübung, die fein 
Gewiſſenhafter überichreiten darf. 
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8. Ezechiel Landau. 
Aus der Refponfenfammlung „Noda Bijehuda”. 


Über den Eid. 


Teil I. (Sora dea 71.) Anfrage: Im Auftrage des hochwürdigen 
Konfiltoriums bin ich angefragt worden, ob es nach jüdiiher Sakung 
geitattet ift, falſch zu ſchwören, wenn man während der Eideöleiftung 
eine unbrauchbar gewordene Thorarolfe in der Hand hält? 

Antwort: Dem Sraeliten muß der Schwur heilig fein, auch wein 
er während der Ablegung des Eides gar feine Thorarolle in der Hand 
hält. Das Wejen des Eides iſt von dem Halten der Thorarolle während 
desielben ganz unabhängige. Der Schwur beiteht darin, daß der 
Schwörende fpricht: Sch ſchwöre, daß ich dies getan oder nicht getan 
habe, oder daß er Ipricht: Ich verpflichte mich durch diefen Eid, dies zu 
tun oder nicht zu tun. Daß das Ablegen eines Eides von dem Halten 
einer Thorarolle nicht abhängig ſei, läßt fich aus der Bibel, aus dem 
Talmud, aus Maimonides und den fpäteren Gejegeslehrern erweiſen. Mit 
dem dritten Worte: „Du jollft den Namen des Ewigen, Deines Gottes, 
nicht zum Salfchen ausiprechen“, Ferner mit dem Verbot (3.8. M. 19, 12): 
„Ihr follt bei meinem Namen nicht falſch ſchwören“ ift dem Israeliten 
der falſche Schwur verboten. In feinem diefer Verje iſt davon die Nede, 
daß der Echwödrende eine Thorarolle in der Hand Halten müſſe. Mai— 
monides erklärt: Der Schwur wird ald ein Schwur betrachtet, ei es, 
daß der Schwörende jelbit die Schwurformel ſpricht oder ein anderer, ſei 
es auch ein Nichtjude, fie vorjpricht und er „Amen“ darauf jagt. Ebenjo 
enticheidet der Schulchan aruch (Jora dea cap. 237), der noch Hinzufügt, 
daß die Heiligfeit des Schwures dieſelbe bleibt, ob die Schwurformel 
in hebräiſcher oder in einer andern Sprache ausgeiprocden wird. 


9. M. Lazarus. 
(Aus feinem Werke: Die Ethik des Judentums.) 
3. Kapitel. 
Der Charakter der jüdiſchen Sittenlehre. 


8 140. Schon die ältefte Ethif des Judentums ijt vorzugs— 
weile Sozialethit; zugleich wendet fie ſich zunächit an das eigene Volk, 
in deifen Sprache fie redet. Nach ihrem weſentlichen Gehalt aber, in 
ihren Hauptgedanfen über den Grund und das Ziel aller Sittlichkeit ift 
fie nicht eine nationale, fondern eine univerfale Sittenlehre, 
das heißt, die fittliche Erkenntnis ift nicht für dieſes Volk allein, jondern 
für alle Welt geichaffen; die Ideale einer beitimmten Lebensführung 
werden nicht bloß den eigenen Angehörigen verkündet, in deren Mitte fie 
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ausgebildet worden, ſondern der ganzen Menſchheit, deren Vereinigung 
im Erfaſſen und Erfüllen dieſer Ideale den Inhalt der wichtigſten Gebete, die 
nie geſtillte Sehnſucht und die nie verzagende Hoffnung aller Edlen ausmacht. 

8 142. Die theologifche Bedeutung und den unvergleichlichen reli— 
giöſen Hochwert der Erkenntnis der Gotteseinheit zu erörtern, iſt hier 
unsere Sache nicht. Es genügt, darauf hinzumeifen, daß räumlich neben— 
einander und zeitlich nacheinander waltende, mit perfönlichen Gegenfägen 
behaftete Gottheiten einfach nicht göttlich find; erft mit der abjoluten 
Einheit wird ein wahrer Gottesbegriff möglih. Wenn verjchtedene 
Völker verfchiedene Götter haben, fo ift ein jeder derfelben notwendig der 
Gott feines Volkes, er ift ein Nationalgott; Gott, als der Eine erkannt, 
neben dem fein anderer ift, kann nicht Nationalgott fein; mit der fteigenden 
Erkenntnis, mit der Vertiefung der religiöfen Idee verſchwindet Die 
nationale Beſchränkung und Beichränktheit des Gottgedanfend. — Freilich 
alles Hohe und Edle im Menfchengeift wird nur ſchwer und allmählich 
in langſamen Fortichritten und nach häufigen Rückfällen erworben; auch 
der Gottesbegriff des jüdiſchen Stammes hat eine lange und wechſelvolle 
Geihichte innerer Arbeit und heißen Ringen, bis er unter dem führenden 
Geiſte der Propheten von allen erdigen Schladen der Vorzeit geläutert, 
aus den ererbten Banden des Denkens befreit, in voller Reinheit und 
Erhabenheit die Seele des jüdiſchen Volkes alfo durchleuchtete, daß Israel 
zum „Lichte der Nationen“ werden fonnte (ef. 42, 6). Nicht feinen 
eigenen Gott hat Sirael dann erkannt, fondern den Gott aller Welt und aller 
Völfer zugleich als den feinen; nicht feinen eigenen Gott hat Körael den 
anderen Völkern gebracht, jondern ihren Gott, Gott als den Einen und den Gott 
aller hat es ihnen offenbart, weil es Ihn in fich und fich in Ihm gefunden hatte. 

s 170. Man weiß, mit welcher Hingebung und Eindringlichkeit 
die Rabbinen jedes Wort des biblischen Gefeßbuches in fih aufgenommen 
haben; wie jedes Saatforn eines von dort hergefommenen Gedanfens in 
ihrem Geifte feimfräftig und fruchtbringend geworden ift. Das zeigt fich 
auf erleuchtende Weife gerade bei der Behandlung der Frage nad dem 
Verhalten des Sraeliten gegen den Fremdling. Dent rabbinischen Leer 
des Geſetzes ift e3 nicht entgangen, daß bei der Aufzählung derjenigen, 
denen liebevolle Fürſorge eriviejen werden foll,in der heiligen Schrift immer 
der Fremde noch vor der Waiſe und der Witwe vorausgeſtellt wird; 
unmittelbar nach den befißlofen, gottgeweihten Leviten und vor den des 
Schuges und der Wohltat bedürftigen Israeliten wird immer (bis auf 
einmal) der Fremde genannt. 

„An 36 Stellen“, heißt es, „hat die heilige Schrift jede Kränfung 
des Fremden, auch nur mit Fränfenden Worten, verboten” (Baba mezia 
59b). Man muß diefe Hervorhebung der Yiterariichen Tatfache mit der 
griehiihen Anfchanung des Fremden als „Barbaros” vergleichen, um den 
Höhengrad der fittlichen Anſchauung de Talmuds daran zur ermefjen. 
Reh Lakiſch ſagte: „das Recht des Fremden beugen, das heißt das 
Recht Gottes beugen“, alſo die fittliche Weltordnung ſelbſt angreifen 
(Chagigah 59a). 
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10. U. Jellinek. 


Aus feinen „Reden“. 


Wir haben diefe Thora erhalten, aber unter welchen Opfern, welchen 
bitteren Leiden, welchen blutigen Tränen! Dieſe Thora beiteht aus un- 
gefähr SOO0O Wörtern und aus beinahe 305000 Buchitaben. Reichen 
fie Hin, diefe großen Zahlen: 80000 und 305000, um die Märtyrer 
zu bezeichnen, welche diefer Thora mutig und freudig ihr Leben geopfert 
haben? Haben unfere Väter nicht jeden Buchſtaben diefes Buches, nicht 
mit Tinte, jondern mit ihren Herzblute immer von neuem gefchrieben ? 
Wir haben das väterliche Erbe ung nicht entreißen lafjen, haben die Thora 
bewacht und bewahrt, verfochten und verteidigt, haben den Buchitaben Leben 
eingehaucht, damit die Lehre des Landes Ranaan nicht eritarre. 


Der Talmud iſt nach der Bibel der wichtigſte und umfangreichite 
Teil unferer alten Literatur, das Archiv unferer Neligionsgeichichte, die 
PBrotofolle Scharffinniger Gerichtsverhandlungen, in denen die Gerechtigkeit 
ven Borlig führt, die Schaßfammer goldener Lebensregeln und fojtbarer 
Ausiprüche, tiefer Weisheit und erhabener Moral. 


Die wahre Religion ſoll nicht bloß den Geiſt erleuchten, von allen 
Wahngebilden und Truggeitalten befreien, fondern wie die Sonne auch 
erwärmen, Herz und Gemüt erwärmen. Denn die religtöje Aufklärung 
allein, welche nicht die Tiefen des Herzens durchdringt, gleicht den Winter- 
ſonnenſtrahlen, die auf eine harte Eisdede fallen: es glibert und glänzt, 
Icheint und ſchimmert, ſpielt verfchiedene Farben, und doch iſt das frucht- 
bare Leben der Natur unter der Einwirkung des Froftes eritarrt. Nur 
wenn das Herz von Gott erfüllt ift, ihn warm und lebendig hegt und 
fühlt, entiteht der Funken veligiöfer Begeifterung, welcher die Seele ergreift, 
durchzuct, entflammt, fie bald in eine heilige, höhere, freudige und ſelige 
Stimmung verjegt und bald der edeljten Vorſätze und gottgefälliger Ent» 
ihlüffe fähig macht — und auch diefe Wärme verleiht das Judentum 
feinen Befennern. 


Das Blatt, welches Sfrael in den Annalen der Gefchichte gebührt, 
und den Plab, den e3 im reife der Nationen einnimmt, hat es der 
Religion zu danken, feiner unermübdlichen religiöfen Ausdauer und feiner 
unerfchütterlichen religiöfen Treue. ort und fort lebt es, teil 
es unzertrennlich und unauflöslich mit Adonat verbunden it. Bald er- 
icheint es wie die Bachweide, beugt fein Haupt, wenn die Stürme des 
Haffes und des Fanatismus tofen, bald ragt e8 empor, hoch wie die 
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Palme durch feinen Glauben an den Einigen und Alleinigen, bald labt 
e3 fi an dem duftigen Immergrün feiner großen Hoffnung, daß Adonai 
König der ganzen Erde fein wird, und bald fchimmert e3 anmutig wie 
der Esrog dur) das reine Gold feiner religiöfen Wahrheiten. Andere 
Nationen haben ihre Namen in die Tafeln der Geſchichte eingegraben 
durch Eroberungen, Kunſtwerke, wifjenfchaftliche Entdefungen und Er- 
findungen; Iſrael ift das Volk der Gottesfurcht, eine Zeder des Libanon, 
eine fejte Burg auf den Neligionshöhen, eine lebendige Gottesquelle im 
Sommer wie im Winter. 


11. M. Güdemann. 


Aus feinem Werke: Jüdiſche Apologetik. 


Dhne den Talmud wäre die hebräifche Bibel in Wahrheit das alte 
Teitament, d. h. ein veraltetes und überwundenes. Der Talmud hat dafür 
geforgt, dab das alte Teftament immer jung, immer modern bleibt, er 
erhält es in ewigem Fluffe, ſodaß feine Stagnation eintritt, daß es 
nicht verhärte und verfnöcdere ...... 


Das Judentum wäre nicht moſaiſch, wenn es nicht rabbinifch wäre, 
e3 ift ein und derſelbe Herzichlag, ein und derſelbe Puls, der in der 
Thora wie im rabbinifchen Schrifttum fich fühlbar macht, die Thora 
wäre vergefjen und abgeitorben, wenn nicht das Schriftgelehrtentum Geiſt 
von ihrem Geilte geiwejen wäre und fie al3 ein Lebendiges erhalten hätte. 


Hauptſächlich ſchlägt die univerjaliftiiche Tendenz in dem Hauptge- 
bete, dem Schemone-Ejre (injoweit es fich darin nicht um die Reititution 
Iſraels und des Tempel3 handelt) vor, was troßdem, wohl weil es un— 
aufdringlich gefchieht, Feine Beachtung gefunden Hat. Deshalb müſſen 
wir uns hier etwas eingehender damit bejchäftigen. Vorausgeſchickt ſei, 
daß die Anrufung in dem erjten Segensfpruch, nämlich „Gott unferer 
Väter”, nicht partifulariftifch oder national zu verjtehen ift. Im übrigen 
ind die Segensfprüche jo gefaßt, daß (ganz im Geiſte des falomonifchen 
MWeihegebetes) die Gnadenerweifung Gottes entweder überhaupt, oder doch 
an eriter Stelle ganz allgemein, al3 auf alle Menfchen fich erjtredend, 
Dingeftellt und gepriefen und erit zulebt auch auf Iſrael bezogen wird. 
Wir lafjen das Allgemeine zur befferen Unterfchetvung von dem auf Iſrael 
Bezüglichen durch geſperrten Drud hervortreten. 


1. Segensſpruch. Allgemein: OD König, Beiftand und Retter 
und Shirm Schluß: Gelobt feieft Du Ewiger, Schirm Abrahams. 
2. Ganz allgemein: Der erhält die Lebenden in Önade, be- 
lebt die Toten in großer Barmherzigkeit, ftüßt die 


Vallenden und heilt die Kranfen und erlöft die Ge 
fejlelten uſp. Schluß: ©. ſ. D. ©, der die Toten belebt. 
3. Ganz allgemein: Du bijt heilig und Dein Name Heilig um. 
Schluß: ©. ſ. D. E. Heiliger Bott. 4. Ganz allgemein: Du ver- 
leihſt gnädig dem Menſchen Erfenntnis und lehrit dem 
Sterbliden Einſicht Berleide un3 von Dir auß 
gnädig Einſicht uw. Schluß: ©. |. D. E., der gnädig die 
Erfenntnis verleiht. 5. Ganz allgemein: Führe ung zurüd, 
unjer Bater, zu Deiner Lehre und ziehe uns heran zu 
Deinem Dienfte und laß uns zurüdfehren in voll 
fommener Buße vor Dein Angeſicht. Schluß: G. ſ. D. E., 
der Wohlgefallen hat an Bußfertigkeit. 6. Ganz allgemein: 
Vergib uns, unſer Bater, denn wir haben geſun— 
Du vergibſt und verzeihſt ja gern. Schlüßgß D. €, der 
in feiner Önade gern verzeiht. (Der Bitte um Einflößung buß— 
fertigen Sinnes in alle Menfchen folgt die Bitte um Verzeihung für alle.) 
7. Allgemein: Schaue unfer Elend und führe unfere Sade 
ulm. Denn ein ftarfer Erlöjer bijt Du. Schluß mit Anwendung 
auf Sirael: ©. ſ. D. E., Erlöfer Iſraels. 8. Allgemein: Heile ung 
Ewiger, jo werden wir geheilt ufv. Denn ein allmädtiger König, 
ein bewährter und barmherziger Arzt bift Du. Schluß mit 
Apptifation auf Sirael: ©. |. D. E., der da heilt die Kranken feines 
Volkes Iſrael. 9. Allgemein: Laſſe, Emwiger unfer Gott, 
dieſes Jahr für uns ein gefegnetes fein und laß alle 
Arten feines Ertrages zum Guten gedeihen und gib 
Segen auf die Oberfläche des Erdreih3 uſw. Schluß: ©. 1. 
D. E., der da fegnet die Jahre 10.—15. beziehen ſich auf die 
befonderen Wünfche Iſraels. 16. Allgemein: Höre unfere Stimme, 
Ewiger unfer Gott, [hone ung und erbarme Did unfer 
ufw. Deun ein Gott, der Gebete und Flehen erhört, bift 
Du. So laß ung, unfer König, niht unerhört von Dir 
zurüdfehren, denn Du erhörjt das Gebet Deines Volkes Iſrael mit 
Erbarmen. Schluß: ©. f. D. E. der erhöret Gebet. 17. Speziell 
auf Sfrael bezüglich. Hier, wie in der „Dankesbezeugung“ in Nr. 18 
und am Schluffe ift durch die Erwähnung der Reſtauration des Tempels 
die Faſſung mehr in Niückficht auf das Judentum gehalten, doch fehlt es 
nicht an der Hinweifung auf das allgemein Weenfchliche, z. B.: „Und 
alles, was lebet, preifet Did, Selah, und lobet 
Deinen Namen in Wahrheit, Du Gott, unjer Heil 
und unfere Hilfe, G. ſ. D. E, Allgütiger ijt Den 
Name, und Dir geziemet Preis” So jtellt dieſes alte 
Hauptgebet mit unverfennbarer Abficht die univerſaliſtiſche Auf 
faffung Gottes als de3 Vaters aller Menden 
voran, um daraus erſt an zweiter Stelle die Hoffnung Iſraels auf 
feine Gnade und Güte abzuleiten, was nachgewiefen zu baten, nicht als 
ganz unverdienftlich erfcheinen mird. 


Brenn, 


12. A. Schwar;. 


Der Talmud. 


Der Talmud fpiegelt getreu die Eigenart des jüdiſchens Denkens 
und die Tiefe des jüdischen Empfindens wieder. Die raſche Auffaſſung, 
— eindringende und Alles zergliedernde Verſtandesſchärfe, das ſtets den 

Kern der Sache treffende Urteil, die von einem außerorbentlichen Dijtinftionge 
vermögen getragene Schlagferligkeit ſind zugleich die Merkmale des Talmuds 
und Kennzeichen des jüdiſchen Volksgeiſtes. Ebenſo ſind die lebhafte, in 
Hyperbeln ſich bewegende Phantaſie und die tiefe Gemütsinnigkeit hervor— 
ſtechende Charakterzüge der jüdiſchen Volksſeele und charakteriſtiſche Merk— 
male der talmudiſchen Volkspoeſie. Mag immerhin die Agadah bie 
Slanzjeite der paläftinenfischen und die Halacha die der babyloniſchen 
Amoräer fein, die Eigenart des ganzen Zalmuds kann man doch durch 
nichts beſſer und kuͤrzer charakteriieren, al8 indem man ſagt, daß er, 
obgleich feit vielen Jahrhunderten schrift ich fixiert, dennoch die münd— 
!iche Lehre geblieben, weil man ihn in feiner ganzen Tiefe ohne den 
Mund eines Lehrers nicht zu erfafjen vermag. Seinem weitaus größten 
Teile nach ijt er fo lapidar gehalten, daß man nur nach langem und 
tiefem Nachdenken zum Berjtändnis der eigentlichen Materie gelangt, und 
man macht jich auch nicht im entferntejten einer Übertreibung fchuldig, 
wenn man behauptet, daß mit je reicheren Kenntniſſen, mit je wiſſen— 
Ichaftlicherer Vorbildung, mit je größerem und ſyſtematiſcher gefchultem 
Denfvermögen jemand an das Studium des Talmuds herantritt, er umſo 
mehr die tiefe Denkerkraft der Mifchnah-Erklärer bewundern muß. Dabei 
darf man nicht vergeffen, daß dad Strombett, in welchen die hochgehenden 
Wogen der Disfuffton ſich Fortwälzen, gleich zu Beginn der Amoräer: 
Epoche erweitert und durch die zunehmende Teilnahme großer Wolf: 
Ihichten immer breiter wurde. Die Dialektik des nachmiſchniſchen Talmuds 
iſt nicht allein in Babylon, jondern auch in Judäa felber eine ganz 
andere, als jie früher war. Wir befigen noch einen nicht geringen Teil 
jener talmudiſchen Diskuffionen, aus welchen die Mifchna hervorgegangen, 
und wenn wir diefe Diskuſſionen mit jenen Debatten vergleichen, welche 
die Miſchna hervorgerufen hat, fo drängt ſich uns derfelbe Unterfchied auf, 
den wir zwiſchen einem kurzen Gefecht und einer langandauernden Sch! acht 
machen müſſen. Nicht daß wir etwa einer Nedefchlacht anwohnten, nein, 
im Talmud werden feine Neben gehalten, fondern bloß fehr, ſehr kurze 
Fragen gejtellt und eben ſolch' kurze Antworten gegeben, aber es find 
eben zudende und zündende Blige, unter welchen Widerfprüche aufgededt 
und mittelſt tiefjinniger Diftinktionen ausgeglichen, es find elektriſche 
Schläge, mit welchen fceheinbar noch jo befriedigende Löſungsverſuche zu— 
een werden: im Zalmud bat immer bloß einer das Wort, aber 

das Wort it bald ein Geſchoß, welches die in regelrechten Kollonnen auf⸗ 
marfchierenden Gedankenreihen niedermachen, über den Haufen werfen will, 
bald ein Schild, an welchen alle Gefchofje wirkungslos abprallen, bald aber 
auch ein zweiſchneidig Schwert, mit welchem der Verteidiger fich felbit verleßt. 


Der Talmud iſt das, was die Juden aus ihm maden. 
Es fommt nicht bloß darauf an, wieviel Hunderte oder Tauſende von 
Juden den Talmud jtudieren, fondern auch darauf, welche Summe modernen 
Wiſſens in feinen Dienst gejtellt wird, oder mit anderen Worten, wer 
und welhen Schlages die Männer find, welche die Talmudforfchung be— 
treiben. Der Talmud war zu allen Zeiten der Brunnen, aus welchem 
unfer Stamm Berjüngung getrunfen, und wenn das heute fo tief da— 
nieberliegende Judentum ſich von neuen verjüngen fell, dann werden ges 
vade die auf der Höhe der Bildung ſtehenden Gemeinden, dann werden 
die Großgemeinden nicht bloß darauf bedacht fein müfjen, den Talmud 
wieder zu Ehren zu bringen, fondern auch dafür Sorge tragen, daß er 
durch ein wirklich Flaffifches Studium, durch eine jtreng wiffenfchafliche 
Forſchung wieder zum Sungbrunnen für unjere Gefamtheit werde. Nur 
jo allein fann und wird der Talmud wieder das fein, was er einit ge 
wefen, ein Schiboleth des fortichreitenden, des auf der Höhe der Kultur 
ſtehenden Judentums. Nur fo allein können und werden die Anklagen 
allmählich verftummen, welde man gegen den Talmud und gegen bie 
Juden erhebt; nur wenn wir aus dem Talmud das machen, was wir 
aus ihm machen müffen, werden wir felber das werden, was wir immer 
hätten fein follen: würdige Nahfommen großer, freier Ahnen. 


13. Heinrich Graeß. 
Ginleitung zum 4. Bande feiner „Gefhihte der Juden.“ 


Der lange, fait fiebzehnbundertjährige Zeitraum der Zerftreuung ift 
zugleich ein Zeitraum Seife fer Leiden, eines ununterbrochenen Märtyrer: 
tum, einer mit jedem Sahrbundert geiteigerten Erniedrigung und De: 
mütigung, wie fte einzig in der Weltgefchichte vorfonmt, aber auch der 
geiftigen Regſamkeit, der raftlofen Gedanfenarbeit, der unermüdlicyen 
Rorfhung Wollte man von dieſem Seitraume ein deutliches, entjprechen- 
des Bild entwerfen, fo Eünnte man ihn nur unter einem Doppelbilde dar: 
ſtellen. Von der einen Seite das gefnechtete Juda mit dem Wanderjtabe 
in der Hand, dem Pilgerbündel auf dem Rücken, mit verbüjterten, zum 
Himmel gerichteten Zügen, von Kerferwänden, Marterwerfzeugen und dem 
glühenden Eifen der Brandmarfung umgeben; auf der anderen Seite die 
jelbe Rigur mit dem Ernſte des Denfers auf der lichten Stirn, mit der 
Forſchermiene in den verflärten Gefichtszügen, in einem Lehrjaale, gefüllt 
mit einer Niefenbiblisthef in allen Eprachen der Menfchen und über alle 
Zweige des göttlichen und menfchlichen Wiffens fich erſtreckend, — Knechts— 
gejtalt mit Denkerſtolz. — Die äußere Geſchichte dieſes Zeitraums, eine 
Geſchichte von Leiden, wie ſie kein Volk in dieſem geſteigerten Grade, in 
dieſer unüberſehbaren Ausdehnung erduldet, die innere Gefchichte, eine ums 
faffende Geiftesgefchichte, wie fie wiederum nur Cigentum dieſes 
einzigen Volkes ift, die, von der Gotteserfenntnis auslaufend, alle Kanäle 
aus dem Stromgebiet der Wiffenfchaft aufnimmt, mit ſich vermifcht und 
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vereinigt. Forſchen und wandern, denfen und dulden, lernen 
und leiden füllen die lange Reihe diefes Zeitraums aus. Hat das 
Judentum diefes Zeitraums die ruhmreichiten Märtyrer aufzuzählen, neben 
denen die gehegten Dulder anderer Völker und Religionsbekenntniſſe fait 
glücklich zu nennen find, fo hat es auch hochragende Denker erzeugt, die 
nicht bloß eine Zierde des Judentums geblieben find. ES gibt wohl 
feine Wiffenfchaft, keine Kunft, feine Geiftesrichtung, woran Die Juden 
nicht mitgearbeitet, worin Juden nicht ihre Ebenbürtigkeit dargetan hätten. 
Denken iſt ein ebenſo charakteriſtiſcher Grundzug der Juden geworden, 
wie leiden. 


Quellennachweis. 


Außer „Winter und Wünſche“ „Die Jüdiſche Literatur ſeit Abſchluß 
des Kanons“ (Bd. I—II) wurden folgende Werke, ſoweit fie nicht im 
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